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    WIE DIE MAGIE DIE ERDE VERLIESS


    


    


    


    Das Universum.


    Dieses allumfassende Etwas, das niemand so richtig erklären kann und das für die ach so fortschrittliche Menschheit immer noch unzählbar viele Rätsel bereithält.


    Dieses… Ding, das anscheinend einen Anfang und ein Ende hat – sowohl räumlich als auch zeitlich –, für unseren begrenzten Verstand aber trotzdem grenzenlos scheint.


    Dieses Universum hat viele Geheimnisse, die vor den Allermeisten auf ewig verborgen bleiben werden. Es kennt Kräfte und Energien, die nur die Wenigsten wahrnehmen, begreifen oder gar kontrollieren können. Kräfte, die viel bewirken können, viel mehr als die uns bekannten.


    Eine von ihnen war auch auf unserem Planeten einst heimisch. Die einen kannten und liebten, die anderen fürchteten und hassten sie. Und das war auch der Grund, aus dem sie uns verließ. Wer sie kannte, floh, wer sie fürchtete, blieb und vergaß schnell, dass es sie je gegeben hatte.


    Wer blieb, das waren die Menschen, und wer floh, das waren die Geister, die Feen und Elfen, die Trolle und Kobolde, die Zwerge, Riesen und unterschiedlichsten Dämonen. Und natürlich die Magier, die diese wundervolle Kraft kontrollieren konnten und sie daher von allen diesen Wesen am innigsten liebten. Die Magie.


    Lange Zeit waren sie gut mit den „normalen“ Menschen ausgekommen und hatten ihnen mit ihren Kräften geholfen. Es schien, als könnten Menschen mit und ohne magische Kräfte bis in alle Ewigkeit friedlich zusammen leben. Doch die Kirche, die immer mehr an Einfluss gewann, sah ihre Lehre vom einzigen Gott durch die Existenz von Hexen und Zauberern bedroht. Dabei kam es nur selten vor, dass einer von ihnen versuchte, die Weltherrschaft an sich zu reißen und sich als Gott verehren zu lassen. Aber es war nicht schwierig, das Negativbeispiel einer Hexe, die nach einem Streit den Acker eines Bauern vergiftet hatte, auf alle Hexen zu übertragen und zu behaupten, jeder, der die Magie beherrschen kann, sei ein Wesen des Teufels und jeder, der etwas mit ihr zu tun hat, ein Ketzer.


    So wurden Angst und Hass durch Gerüchte und Verleumdung geschürt, bis die Menschen von selbst anfingen, jeden, der sich irgendwie merkwürdig verhielt, aufzuspießen, zu steinigen, zu verbrennen, ertränken, erhängen, oder sonst irgendwie umzubringen.


    Natürlich gibt die heutige Kirche so etwas nicht zu und behauptet, sie sei schon immer gegen die Hexenverfolgung gewesen, weil der Glaube an Hexen und ähnliche Wesen die eigentliche Ketzerei sei. Aus heutiger Sicht ist es für sie praktischer, die Existenz von Magie gänzlich zu leugnen, jetzt wo alle Magier fort sind.


    Sie flohen auf einen Planeten, nicht weit von der Erde und doch unerreichbar für einen normalen Menschen.


    Um das auch nur ansatzweise verstehen zu können, benötigt man allerdings ein gewisses Vorwissen im Fach Dimensionologie:


    Wir alle schwingen auf einer extrem hohen Frequenz; in Hertz zwischen 101 Milliarde und 1010 Milliarden. Diese Schwingungen gehen weit, sehr weit über das Wahrnehmbare hinaus. Durch dieses für niemanden bemerkbare Vibrieren sind die Dimensionen voneinander getrennt. Sie existieren alle ineinander, an ein und demselben Punkt. An jedem noch so kleinen Fleck im Universum befinden sich also mehrere Dinge gleichzeitig; nur durch ihre unterschiedlichen Frequenzen sind sie völlig unabhängig voneinander. Man sieht, hört, fühlt, riecht und schmeckt oder registriert mit irgendwelchen anderen, den Menschen unbekannten Sinnen nur das, mit dem man auf derselben Frequenz schwingt, mit dem man sich ergo in einer Dimension befindet.


    


    952 n.Chr. entwickelte der Alchimist und Physiker Theodor Argon nach seiner Entdeckung der Dimensionen ein Tor, das es ihm ermöglichte, gezielt zwischen ihnen zu reisen. Unter reisen darf man hier allerdings nicht die Überwindung einer gewissen Strecke im Raum verstehen. Im Raum bewegt man sich beim Durchschreiten eines Dimensionstors nur die paar Schritte, die man hindurch geht. Das Tor selbst bringt einen zwar in eine andere Dimension, aber an exakt den gleichen Punkt, an dem man es passiert hat.


    Zuerst benötigte man einen fünfeckigen Rahmen, der aus beliebigen Materialien bestehen konnte – solange diese stabil genug waren. In allen fünf Ecken dieses Rahmens wurden Quarze befestigt, die mit einem Impulsgeber verbunden wurden, der sie in der richtigen Frequenz schwingen ließ. (Theodor Argon verwendete seinerzeit einen Fluch, heutzutage benutzt man meist elektronische Impulsgeber.) Die Quarze wurden vorher ca. 2 Wochen in eine Flüssigkeit – von natürlich geheimer Zusammensetzung – eingelegt, durch die sich die Bewegungen der fünf einzelnen Steine zu einem Schwingungsfeld verbanden. Dieses Feld konnte man zwar nicht sehen, doch es bewirkte, dass man, wenn man hindurch ging, auf einer anderen Frequenz schwang und so eine andere Dimension betreten konnte.


    Was der Physiker nicht bedacht hatte, war, dass er aus der Dimension, in die er reiste, zunächst nicht wieder zurückkam, da es dort kein Dimensionstor gab. Um auf die Erde zurückzugelangen, musste er zunächst ein neues Dimensionstor konstruieren. Da er zudem noch den richtigen Stand der Sterne in beiden Dimensionen zum Zeitpunkt seiner Rückkehr berechnen und abwarten musste, um wieder auf der Erde zu landen, kostete ihn das ganze zwei Jahre.


    Überhaupt hatte er riesiges Glück, dass er auf einem Planeten gelandet war, noch dazu auf einem Planeten mit einer für Menschen verträglichen Atmosphäre. Für seine folgenden Reisen nahm er Pläne und Material für ein neues Dimensionstor sowie einen selbst entwickelten, aus schweren – mit Scharnieren und Dichtungen aus Leder und Fett verbundenen – Metallringen bestehenden Raumanzug mit und kam so immer schneller zurück. Da er jedoch nicht immer auf Planeten landete, fertigte er eine Liste der unbegehbaren Dimensionen an.


    Im Laufe der Zeit entwickelte die Vereinigung der Magier fliegende Teppiche, die mit Hilfe eines Schutzzaubers Menschen außerhalb der Erdatmosphäre bringen konnten. Man platzierte neue, größere Tore im Weltall und reiste damit nun in alle Dimensionen.


    Nach langer Suche fanden sie 1201 n.Chr. endlich einen Planeten, der ihren Anforderungen entsprach und unbewohnt war. Es dauerte Jahre und kostete Unmengen Magie, bis sie alle magischen Wesen durch die Dimensionstore gebracht hatten. Aber bis 1220 hatten sie die Erde bis auf einige wenige Kreaturen endgültig verlassen.


    Sie hatten einen schönen, unbewohnten Planeten gefunden. Er befand sich im XQ7-System, wo man die Flüchtlinge gerne aufnahm.


    Sein Name war Patua, und er ist bis heute ihre Heimat.


    


    


    


    


    Auf diesem Planeten trug sich auch folgendes zu…


    


    

  


  
    



    


    


    VORGESCHICHTE


    


    


    


    Ergregg Regragge war ein großer, dünner Mann mit einem runden Gesicht, in dem man meistens ein breites Lächeln fand. Er hatte dunkle Haut und dunkles, krauses Haar. Jemand, der ihn nicht kannte, hätte angenommen, er sei ein glücklicher Mann. Nach außen hin tat er auch so, um die Ängste, die Wut und all die Trauer in seinem Inneren zu überspielen.


    Eigentlich war es ein schöner Sommerabend in Aura, einer großen Stadt am Meer. Die Bewohner der Stadt mischten sich langsam unter die Touristen. Sie saßen in den Cafés und Restaurants an den Straßen und kopfsteingepflasterten Plätzen, sie aßen und tranken. Die Möwen schrien, man hörte das sanfte Rauschen der See, es war warm. Auch die Sonne hatte die besondere Schönheit dieses Abends erkannt und bemühte sich, in einem noch leuchtenderen Glutrot als sonst im glitzernden Ozean zu versinken.


    Für Ergregg Regragge sollte dies der letzte Abend sein. Seit 15 Jahren wurde er nun schon von Anarchia verfolgt. Der Grund war ein Papier, das sich zurzeit in seinem Besitz befand. Dieses Papier enthielt Hinweise auf einen Schatz, der einst seinen Vorfahren gehört hatte und den er hätte erben sollen, doch er war nie dazu gekommen, nach diesem Schatz zu suchen, denn seit er das Papier besaß war er ständig auf der Flucht.


    


    
      ZUR ERKLÄRUNG:


      Anarchia ist das größte Terrornetzwerk im XQ7-System. Es umfasst ca. 12 Millionen Mitglieder. Diese haben es sich zur Aufgabe gemacht, gegen jegliche Form von Regierung zu kämpfen, im Glauben, es sei besser für jeden Einzelnen und damit auch für die Allgemeinheit, wenn jeder ausnahmslos alles selbst entscheiden könnte und würde. Dabei halten sie das Recht des Stärkeren für naturgegeben und besser als die Herrschaft einiger weniger, die diesem Recht widerspreche und den Menschen ihre Freiheit und die Möglichkeit, sich evolutionär weiterzuentwickeln, nehme. Da Anarchia auch von sämtlichen Regierungen des XQ7-Systems als Terrornetzwerk eingestuft ist, ist die Mitgliedschaft illegal.

    


    


    Ergregg hatte der Polizei von seinem Problem berichtet, aber niemand hatte ihm geglaubt. Vermutlich wollten sie ihm einfach nicht glauben – aus Angst vor Anarchia. Es war eine mächtige Organisation, deren Mitglieder überall auf Patua und anderen Planeten ganz normale Leben führten und im Alltag niemandem auffielen, solange bis sie einen Auftrag bekamen. Das war es, was das Netzwerk so unberechenbar und tödlich für seine Gegner machte.


    Er war zu Privatdetektiven gegangen. Die meisten hatten ihm geglaubt und einige waren sogar mutig genug gewesen, ihn zu unterstützen. Das Problem war nur, dass niemand, der Ergregg unterstützte, lange lebte.


    So war er von Stadt zu Stadt gezogen, sogar schon auf anderen Planeten gewesen und mehr als ein Mal um sein Leben gerannt. Bis jetzt hatte er immer Glück gehabt, war seinen Gegnern immer einen Schritt voraus gewesen, oder hatte sie davon abhalten können, ihn zu töten, indem er ihnen klar gemacht hatte, dass sie das Papier ohne ihn nie finden würden. Doch immer wenn er es von einem Versteck ins nächste transportieren musste, waren die Terroristen zur Stelle und jagten ihn. In den letzten Monaten war das Gefühl, Anarchia käme ihm immer dichter auf die Fersen, ständig stärker geworden. Er hatte kaum noch schlafen können und er spürte, dass er nicht mehr lange zu leben hatte.


    So hatte er beschlossen, sein Testament zu schreiben, in dem er das Papier einer Verwandten vermachte. Er hatte sie zwar erst einmal gesehen, doch bis auf sie waren alle, die er gekannt hatte, tot. Sogar ihre Eltern hatte Anarchia getötet. Zu ihrem Glück war sie übersehen worden.


    Als er seine Erbin das letzte Mal getroffen hatte, war sie noch ein Baby gewesen. Das war nun 25 Jahre her und er wusste, dass sie jetzt eine junge Frau war. Vermutlich eine intelligente junge Frau, die nicht glauben würde, was auf dem Papier stand. Er hatte ihr ein Bild von sich geschickt, auf dem er sie auf dem Arm hielt. Sie musste es glauben, wenn sie überleben wollte. Denn wenn man dieses Papier besaß, musste man ständig auf der Hut sein.


    Er hatte alles in die Wege geleitet. Das Testament war vom Notar abgesegnet worden, man hatte seinen geistigen Zustand geprüft, und sobald er starb, ging das Papier, das sich im Moment in einem sicheren Bankschließfach befand, an die im Testament festgelegte Erbin.


    Da er niemanden mehr hatte, der um ihn hätte trauern können, würde es vermutlich keine Trauerfeier geben, wie er sich das früher gewünscht hätte. Solche Banalitäten interessierten ihn allerdings schon lange nicht mehr. Das einzig Wichtige für ihn war, dass sein Erbe nicht in die Hände dieser Terroristen geriet.


    Ergregg Regragge besaß die nützliche Fähigkeit, sich unsichtbar zu machen. Das hatte ihm schon ein paar Mal das Leben gerettet. Aber wo es ein Gift gibt, gibt es auch ein Gegengift. Und so gab es auch Geräte und Zauber, mit deren Hilfe man einen Unsichtbaren sehen konnte. Nur selten konnte er seine Feinde noch mit seiner Fähigkeit überraschen.


    An diesem Abend also – es wehte ein leichter Wind, der die Luft aber kaum abkühlte – machte er sich wieder einmal auf den Weg durch die alten Gassen der Stadt. Er hatte nicht die Absicht, noch heute zu sterben, wollte aber den Kampf beenden, wollte nicht noch mehr Menschen töten. Er hatte seine Pistole, die ihn die letzten 15 Jahre immer begleitet hatte, in seinem Hotelzimmer liegen lassen.


    Nur ein paar Sekunden nachdem er von einem gut bevölkerten Platz in eine kleine Nebenstraßen eingebogen war, materialisierte sich ein komplett in schwarz gekleideter Mann mit Sturmmaske hinter ihm. Ergregg machte sich unsichtbar und rannte los. Er hatte nicht erwartet, dass sie so dicht an ihm dran waren.


    Wie erwartet, hatte sein Verfolger eine Spezialbrille, die ihn für ihn sichtbar machte, aber falls er diese verlor, hatte Ergregg noch eine Chance. Seine Beine trugen ihn, so schnell sie konnten, doch er war nicht mehr der Jüngste und der Mann holte auf. Er bog in eine noch kleinere Gasse ein, von der er wusste, dass sie viele Abzweigungen bot. Sein Verfolger hinterher. Er rannte weiter, in immer kleinere Gassen hinein, zwängte sich im Zickzack durch die Stadt. Doch der Mann ließ nicht locker. Ergregg rannte weiter. Er löste seinen Blick kurz von der Straße und den Häusern, sah sich nach seinem Verfolger um.


    Ein fataler Fehler. Er bog in eine weitere Straße ein. Wo war er jetzt? Ging es rechts oder links weiter? Er hatte keine Zeit zu überlegen und bog rechts ab. Als er bemerkte, dass er sich in einer Sackgasse befand war es bereits zu spät. Er drehte sich um.


    Sein Verfolger hatte sich triumphierend hinter ihm aufgebaut. Die Sturmmaske, die er trug, bedeckte sein Gesicht zusammen mit der Spezialbrille fast gänzlich, doch Ergregg konnte sein Grinsen förmlich sehen.


    „Ich hab ihn!“, sprach der Mann in ein Funkgerät, das er aus seinem Gürtel gezogen hatte.


    Innerhalb von Sekundenbruchteilen bildeten sich vier hellgraue Rauchsäulen um Ergregg. Aus ihnen materialisierten sich vier große, breitschultrige Männer, die wie sein Verfolger komplett in schwarz gekleidet waren, aber im Gegensatz zu ihm alle vier Maschinengewehre bei sich trugen.


    Ergregg machte sich sichtbar. „Fünf gegen einen? Ist das nicht etwas unfair?“, fragte er herausfordernd.


    „Ich wüsste nicht, wann wir jemals fair gespielt hätten“, sagte einer der Männer und die anderen brachen in hämisches Gelächter aus.


    „Ich auch nicht“, Ergregg lächelte.


    „Na also“, sagte der Mann.


    „Ihr könnt mich töten“, sagte Ergregg. „Ich habe keine Waffe dabei. Aber was würde es euch bringen?“


    „Wir hätten unseren Auftrag erledigt“, antwortete einer der Männer und diesmal blieben die anderen still. „Außerdem hast du doch sicher das Papier bei dir.“


    „Ihr verfolgt mich heute zum ersten Mal, oder?“, fragte Ergregg. Diesmal hatte er das triumphierende Lächeln im Gesicht. „Wenn ich dieses Papier immer bei mir hätte, wäre ich längst tot. Und zu eurem Auftrag wäre es gar nicht erst gekommen.“


    „Mag sein, dass du es nicht dabei hast. Aber du kannst es dann wenigstens nicht mehr durchs halbe Universum schleppen. Das erspart uns viele Umstände.“


    „Das ist auch nur fast richtig, weil es dann jemand anderes von euch fernhalten wird“, provozierte Ergregg weiter. „Ich habe mein Testament geschrieben und ich hoffe, dass die Person, der ich das Papier vererbt habe, genug Zeit hat, den Schatz zu finden und vor euch dämlichen Kopfgeldjägern in Sicherheit zu bringen!“


    „Ich an deiner Stelle würde die Männer, die mich gleich umbringen, nicht noch zusätzlich reizen.“, meinte einer der Männer. Er hatte anscheinend nicht die Erlaubnis zu reden, denn der, der sich bisher mit Ergregg unterhalten hatte, sah ihn kurz an, woraufhin er verstummte.


    „Wieso?“, fragte Ergregg. „Auf zwei Minuten mehr oder weniger kommt es nun auch nicht mehr an. Wenn ihr richtige Terroristen wärt, bestünde vielleicht Möglichkeit, dass ich überlebe, aber das seid ihr nicht. Ihr seid plumpe Handlanger, dämliche, schießwütige Schulabbrecher, die die richtigen Terroristen für die Drecksarbeit ausgewählt haben! Ihr seid für sie wie Praktikanten, die ihnen den Kaffee machen! Ihr seid wie Reinigungskräfte! Schlecht bezahlte Angestellte! Ihr seid die Kantinenhilfen des Terrors!“


    Das war zu viel.


    Einer der fünf Männer – man würde nie genau feststellen können welcher – schoss.


    Während Ergregg ins Dunkel hinab sank, fragte er sich, ob nicht eher die Kantinenhilfen, mit denen er die Männer verglichen hatte, beleidigt sein müssten.


    


    

  


  
    



    


    


    MASTER OF DISASTER


    


    


    


    Nicht weit vom Planeten Patua entfernt schwebte ein großes, dunkelgraues Raumschiff durch das XQ7-System.


    


    
      ZUR ERKLÄRUNG:


      Das XQ7-System ist das Sonnensystem, in dem sich der Planet Patua befindet. Seine genaue Lage und die Frequenz der Dimension, in der es sich befindet, dürfen hier – aus Gründen der Sicherheit seiner Bewohner vor den Menschen – leider nicht genannt werden.

    


    


    Auf den 20 Etagen des Raumschiffs, die zusammen eine Fläche von ca. 2,7 Millionen Quadratmetern hatten, war die Desaster-Akademie untergebracht. Sie wurde von reichen Verbrechern und Terroristen betrieben, um qualifizierten Nachwuchs für ihre Branche auszubilden.


    Die größte Terrororganisation im XQ7-System, aus der auch die meisten Geldgeber der Akademie kamen, war Anarchia. Es war auch das Netzwerk, dem die meisten Schüler der Desaster-Akademie nach ihrem Abschluss beitreten wollten. Unter ihnen eine Frau namens Iris Ephesos.


    Iris war eine Hexe, sie war 23 Jahre alt, schlank und hatte ein schmales Gesicht mit grünen Augen. Ihre blonden Haare trug sie meist zu einem Zopf zurückgebunden.


    Zu Anarchia wollte sie schon lange. Ihre Eltern hatten sich dieser Organisation verschworen und ihr oft erzählt, wie wichtig es wäre, dass aufgeklärte Menschen wie sie, die die Ungerechtigkeit erkannten, gegen sie vorgingen und dass man dafür ein paar Leben würde opfern müssen.


    Sie war gegen jegliche Form von Regierung, weil ihrer Meinung nach kein Wesen das Recht haben sollte, einem anderen Wesen vorzuschreiben, was es zu tun und zu lassen habe. Da die Menschen nicht verstanden, dass es das Beste für sie alle wäre, wenn die Stärkeren sich durchsetzten und so ihre Möglichkeiten voll ausschöpften, auch wenn die Schwächeren dabei unterdrückt würden, hatte sie sich vorgenommen, für die Freiheit und Unabhängigkeit des Einzelnen zu kämpfen.


    Natürlich hätte sie auch einfach so bei Anarchia eintreten können. Terroristen brauchten keine bestimmte Qualifikation, ihre Überzeugung war ihre größte Waffe. Aber wer in dem Terrornetzwerk aufsteigen und wichtige Aufträge bekommen wollte, hatte es deutlich einfacher, wenn er seinen Master of Disaster in der Tasche hatte. Da Iris der Meinung war, die Ziele Anarchias leichter erreichen zu können, wenn sie eine höhere Position innehatte, lebte sie seit ungefähr drei Jahren in dem Raumschiff und ließ sich dort ausbilden.


    Ihre Theorieprüfung hatte sie bereits absolviert und machte sich nun von ihrem Zimmer aus auf den Weg zum Büro der Direktoren, die jedem Schüler seine Ergebnisse persönlich überreichten.


    Sie ging die langen, von Neonröhren beleuchteten Flure entlang, fuhr mit dem Fahrstuhl ins 16. Stockwerk und lief – ohne die Aussicht auf die Planeten und Sterne, die sie sonst so genossen hatte, eines Blickes zu würdigen – an den großen Panoramafenstern auf der Rückseite des Schiffes vorbei. Danach weiter den Flur entlang, bis sie an einer Tür mit der Aufschrift Direktorium haltmachte und klopfte.


    „Herein!“, rief eine quietschende Frauenstimme aus dem Zimmer. Iris öffnete die Tür und betrat einen kleinen Warteraum mit ein paar weißen Plastikstühlen an den Wänden. Die meisten waren schon von wartenden Schülern besetzt, von denen sie den Großteil aus der Theorie-Prüfung oder vom Unterricht kannte.


    Da Angehörige jeder intelligenten Lebensform ab 20 Jahren die Desaster-Akademie besuchen durften, fand sich hier von 20 Jahre alten Menschen bis hin zu 2500 Jahre alten Wesen, deren Art und Herkunft niemand zu bestimmen vermochte, alles, was für Radikalismus und gegen irgendetwas anderes war, gegen das er, sie oder es – wenn nötig mit Gewalt – vorgehen wollte. Sie alle hatten drei Jahre Unterricht genommen, die Theorie- oder Praxisprüfung gerade hinter sich und warteten nun darauf, dass ihr Name aufgerufen wurde und sie ihre Ergebnisse bekamen. An einem modernen Tresen aus glänzendem weißem Plastik saß die Frau, zu der die quietschende Stimme gehören musste, die Iris herein gebeten hatte. Denn als sie den Raum betrat, hörte sie eine quietschendes „Name?“ aus ihrer Richtung. Es klang wie eine Tür, die nach mehreren Jahrhunderten zum ersten Mal geöffnet wurde.


    „Ephesos“, antwortete Iris „Iris Ephesos“


    „Setzten Sie sich und warten Sie, bis Sie aufgerufen werden!“ Iris nahm ein mehrseitiges Formular aus ihrer knochigen Hand entgegen. „Und füllen sie das aus“, quietschte die Frau.


    Iris setzte sich hin und begann, das Formular auszufüllen.


    Es handelte sich hauptsächlich um einfache Fragen zu persönlichen Daten oder ihrer Meinung zu politischen Themen. Diese Fragebögen hatte sie schon gefühlte hundertmal bearbeitet, aber in der Desaster-Akademie hatte Sicherheit Vorrang. Es bestand durchaus die Gefahr, dass Regierungsagenten es schafften sich einzuschleusen, daher wurde ständig überprüft, ob eine Person wirklich noch dieselbe war oder nur ein Spion. Dazu dienten auch Fragen nach dem Lieblingstier oder den Namen der Eltern und Großeltern.


    Als sie fertig war, saßen außer ihr nur noch drei Leute im Warteraum: Eine Frau, die sie Anfang 40 schätzte, ein Zwerg (was ein Zwerg ist muss hier wohl nicht näher erklärt werden), der an die 100 schien, was einem Menschenalter von ca. 50 Jahren entsprach, und ein schleimiges, lila Ding, das ab und zu einen Tentakel aus seinem Geleekörper stülpte, um die Zeitung, in der es las umzublättern.


    Iris versuchte ihnen, besonders dem lila Teil, das sie insgeheim schon Blaubeerpudding getauft hatte, so wenig Beachtung wie möglich zu schenken. Doch als erst der Zwerg und dann die Frau in das Direktorenzimmer gingen, um es kurz darauf strahlend wieder zu verlassen – sie hatten ganz offensichtlich beide bestanden –, konnte sie nicht anders, als das Ding anzustarren.


    Blaubeerpudding stellt beim Praxistest sicher einen neuen Rekord auf., dachte sie. So ein Glibberding kann seinen Körper wahrscheinlich nahezu uneingeschränkt verformen!


    Dann endlich wurde das Monster, dessen eigentlicher Name unaussprechlich zu sein schien, denn nach einigen quietschenden, stotternden Versuchen, ihn auszusprechen sagte die Frau am Empfang nur: „Du da, lila Götterspeise! Reingehen!“ Worauf Blaubeerpudding sie erst böse mit den Körperteilen, die Iris für Augen hielt, ansah und dann durch die Tür zu den Direktoren glitt.


    Als es den Raum ebenfalls mit einem breiten Lächeln im vermeintlichen Gesicht wieder verlassen hatte, wurde Iris endlich aufgerufen.


    Sie betrat das Büro der Direktoren, in dem ein großer, weißer Schreibtisch stand. Er war leicht gebogen, so dass Iris jedem der drei Direktoren durch eine leichte Drehung des Kopfes in die Augen sehen konnte.


    Links saß Dr. Florian Alest, ein schlanker Mensch mittlerer Größe. Er trug ein knitteriges schwarzes Hemd, seine Hose sah Iris wegen des Tisches nicht. Er war unregelmäßig rasiert und hatte eine Frisur, von der Iris nicht sagen konnte, ob sie wüst gestylt war oder einfach nur fettig und zerzaust – sie vermutete letzteres. Nichtsdestotrotz bewunderte sie ihn. Er war ein großer Zauberer, eine Berühmtheit im organisierten Verbrechen und Mitglied gleich mehrerer Terrororganisationen.


    In der Mitte befand sich ein Gespenst, dessen Name Flavius Iniurius war. Er war gräulich-durchsichtig und erinnerte an ein verschwommenes Schwarz-Weiß-Foto, von seinem Körper war nur eine graue Silhouette auszumachen, aber sein Kopf war noch in allen Details zu erkennen. Er hatte ein rundes Gesicht mit einer kleinen Nase und großen, intelligent wirkenden Augen. Iniurius war bereits 40 v. Chr. gestorben und damit eines der ältesten Gespenster der Erde, auf der er damals noch lebte, beziehungsweise untot umher schwebte. Er hatte die Desaster-Akademie mit gegründet und war daher der 1. Direktor des Direktoren-Triumvirats.


    Ganz rechts am Tisch saß seine Zweitbesetzung Prof. Dr. Sirenella Hämatom (das war selbstverständlich ein Künstlername), sie war vielleicht Anfang 60, schaffte es aber trotzdem, elegant auszusehen. Die silber-grauen Haare hingen senkrecht an ihrem Kopf herunter und reichten nicht ganz bis zu den Schultern, sie war kaum geschminkt und trug ein komplett schwarzes Kleid, von dem an den Schultern kleine Spitzen abstanden. Ihr Gesicht wies bereits viele Falten auf, wirkte streng und eindrucksvoll. Sie war eine Mediale1 und Iris` größtes Vorbild.


    


    
      ZUR ERKLÄRUNG:


      Als Mediale bezeichnet man Menschen, die in der Lage sind, per Radiowellen, Fernsehen, Telefon oder Internet zu reisen. Da die ersten Telefone erst 1876 praktisch verwendet wurden, ist Medialität eine der am spätesten entdeckten, uns bekannten magischen Fähigkeiten.

    


    


    Diese Frau war die einzige Halbmagierin – Mediale galten nur als Halbmagier – die maßgeblich zum Untergang mehrerer Regierungen beigetragen hatte, wofür Iris sie nahezu vergötterte. Daher war es auch besonders schlimm, es ausgerechnet aus ihrem Mund zu hören:


    „Iris Ephesos?“ Iris nickte. „Ihr Ergebnis ist – um es mild auszudrücken – ernüchternd!“


    „Wie, bitte?“ Iris war verwirrt. Das konnte unmöglich sein.


    „Sie haben mich richtig verstanden!“, ihre Stimme war so kalt, wie ihr Gesichtsausdruck. „Ihre 51% sind ernüchternd“


    Iris war schockiert. 51%? Unter 50% fiel man bereits durch. Was hatte sie falsch gemacht?


    „Wir hoffen, dass sie die Jury in der Praxisprüfung von sich überzeugen können“, sagte Dr. Florian Alest. „Denn wenn ihr Gesamtergebnis bei unter 70% liegt, müssen sie ein weiteres Jahr Unterricht an unserer Schule nehmen und die Prüfungen wiederholen.“ Seine Stimme klang nicht weniger eisig und Iris meinte, arktische Winde zu spüren, die ihr ins Gesicht schlugen.


    Nein. Sie musste in der Praxisprüfung mindestens 90% bekommen, denn ein weiteres Jahr kam für sie aus vielen Gründen nicht in Frage: Zum einen der Ehre wegen: Sie konnte nicht durchfallen, ohne dass man sie den Rest ihres Lebens für eine zweitklassige Terroristin hielt. Zum anderen war das Essen auf dem Raumschiff mild ausgedrückt nicht mal ernüchternd, sondern ekelhaft. Und dann waren da noch Tausende andere Gründe, die ihr jetzt zwar nicht einfielen, aber sie wollte auf keinen Fall durchfallen. Flavius Iniurius überreichte ihr die Urkunde und sie verließ hängenden Kopfes das Büro.


    Nach einem Frühstück aus fast rohen Eiern, feuchtem Brot und Käse aus der Tube, was so ziemlich das Schlimmste war, das man sich überhaupt vorstellen konnte, wartete sie am nächsten Tag in der Kantine, die, wie fast alle Räume der Akademie, grau war, auf ihren Auftrag für die Praxisprüfung und fragte sich, warum sie es in der Schule nie für nötig gehalten hatte, sich zu merken, wie man gutes Essen erschuf. Sie hatte gedacht, dass sie immer gutes Essen bekommen würde, denn ihre Eltern hatten immer genug Geld gehabt und sie würde auch genug haben, wenn sie erst ins illegale Familiengeschäft eingestiegen war. Hier nützte ihr das wenig. So, oder so ähnlich erging es allen Schülern, denn obwohl die Schule kostenlos war, gab es fast ausschließlich reiche Schüler. Es war schließlich nicht kein besonders profitabler Job, Terrorist zu sein. Das leisteten sich hauptsächlich Personen aus reichen Verbrecherfamilien.


    Wohl vor allem, weil die Bezahlungen für Selbstmordattentate so schlecht sind., dachte Iris.


    Nach der Theorie-Prüfung bekam jeder Schüler einen Auftrag für die Praxisprüfung, bei dem es darum ging, ein großes Event, eine Versammlung irgendwelcher Minister oder Ähnliches zu sabotieren oder die Besucher in Panik zu versetzten. Was man als Terrorist eben so tat. Man hatte dann 14 Tage Zeit, um mit einem Budget von 1000 Silberanul die Vorbereitungen zu treffen. Über das Ergebnis bestimmten 50 Schüler der Desaster-Akademie. Jeder von ihnen gab seine Punkte in Prozent an – wobei 100% perfekt und 0% miserabel waren. Der Durchschnitt ergab dann die Prozentzahl für das Praxis-Ergebnis.


    


    
      ZUR ERKLÄRUNG:


      Anul ist die patuanische Währung. Anule sind 2mm dicke und 5mm breite Ringe mit einem Loch von 15mm Durchmesser. Es gibt Bronze-, Silber- und Goldanule. Für einen (kleinen) Silberanul (das klein wird meistens weggelassen) bekommt man in etwa eine Kugel Eis. Für einen Silberanul bekommt man 10 große Bronzeanule oder 100 Bronzeanule. Ein großer Silberanul ist das Zehnfache eines Silberanuls wert, ein Goldanul das Hundertfache und ein großer Goldanul das Tausendfache. Die großen Anule unterscheiden sich von den kleinen nicht etwa durch ihre Größe, sondern durch eine Wellenlinie, die in den Ring gefräst ist.

    


    


    Manchmal dauerte die Vergabe der Praxis-Aufträge länger, da es gerade kein geeignetes Event oder eine Konferenz gab. So blieb Iris nichts anderes übrig, als zu warten. Erst eine knappe Woche später kam ein Bote zu ihr an den Tisch und übergab ihr einen dicken Umschlag. Aufgeregt nahm sie ihn und ging in ihr Zimmer. Sie schloss die Tür und öffnete ihn.


    In dem Umschlag befand sich ein dicker Stapel Papier. Auf den Blättern waren ihr Auftrag, sowie die Regeln, die sie bei dessen Ausführung einzuhalten hatte, beschrieben. Noch während sie sich alles durchlas, formte sich in ihrem Kopf eine Idee.


    In 14 Tagen würde es in Lacrima, der Hauptstadt von Patua, eine Feier zur Pensionierung des Vorsitzenden des MR, des Magischen Rats, geben. Sie sollte ein bisschen Panik bei den Besuchern stiften und die Regierung lächerlich machen. Ob es Tote gäbe, war ihr überlassen.


    Iris wunderte sich. Das war ein erstaunlich großer Auftrag. Normalerweise bekamen die Schüler, die es bis zur Praxisprüfung schafften, was nicht mal ein Zehntel war, eher kleinere Ziele, wie Treffen regionaler Politiker oder Pressekonferenzen. Hier ging es dagegen um eine der wichtigsten Personen im Staat, auch wenn sie pensioniert werden sollte. Vielleicht wollten ihr die Direktoren damit die Chance geben, viele Punkte zu holen, denn die braucht sie unbedingt.


    Auf die kurze Erklärung, was sie zu tun hatte, folgte ein endloser Aufsatz über die besagten Regeln:


    Das Budget durfte nicht durch zusätzliches Geld aufgestockt werden, sie durfte keine fachmännische Unterstützung erhalten oder sich sonst irgendwie direkt beim Auftrag helfen lassen. Die Anwendung von Magie zum Beschaffen von Gegenständen war untersagt, sie durfte sie aber beispielsweise einsetzen, um sich zu verwandeln. Sie durfte sich kein Doping verabreichen lassen, um ihr Gehirn schneller arbeiten zu lassen, sie war verpflichtet, ein Bekennerschreiben am Tatort zurückzulassen und vieles mehr.


    Und wenn ich beim Verkabeln einer Sprengladung Kaugummi kaue, erschießen sie mich., dachte Iris.


    Sie hätte kotzen können, selbst im Terror hatte die Bürokratie Einzug gehalten.


    Egal. Sie hatte schon eine lustige Idee im Kopf. Da es die Pensionierungsfeier eines Politikers war, würde es sicher eine Laudatio geben. Sie könnte die Stimme des Redners verzerren, sowas kam immer gut an. Sie brauchte etwas, worüber die anderen Schüler lachten und für das sie ihr ein gutes Ergebnis gaben.


    Bis tief in die Nacht arbeitete sie den Plan auf dem Papier soweit wie möglich aus. Sie hatte zwar noch keine Ahnung, wie die Bühne für die Redner oder ähnliches genau aussah, aber sie wusste ungefähr, was sie brauchen würde.


    Am nächsten Tag bestellte sie sich im Internet Sprengstoff samt Zünder und Kabel auf einer Seite, die für gute Qualität bekannt war und die sie von anderen Schülern der Akademie wärmstens empfohlen bekommen hatte. Auf einer Seite für Scherzartikel fand sie einen Apparat zum Stimmenverzerren, den sie zwischen das Mikrofon des Laudators und die großen Lautsprecher auf dem Platz schalten wollte. Mehr brauchte sie eigentlich nicht.


    Da der Besitz von Sprengstoff im ganzen XQ7-System für Privatpersonen ohne Lizenz verboten war, kostete der Sprengstoff, dem Risiko des Händlers entsprechend, sehr viel Geld, und so würden die 20 Silberanul, die übrig blieben, gerade für den billigsten Hin- und Rückflug nach Lacrima reichen. Glücklicher Weise war das Fliegen mit dem Spaceshuttle nicht teuer.


    Drei Tage später – nach etlichen fauligen Broten, ein paar weiteren Portionen Tubenkäse, einer Hühnerkeule, die noch halb roh war, einem klebenden, gelben Teigklumpen, der Spagetti darstellen sollte, einem Teller Grießbrei, der eher an Schleim mit Bröckchen erinnerte, und einem allgemeinen Protestaufmarsch gegen die Küche des Raumschiffs, an dessen Organisation Iris nicht ganz unbeteiligt war – kam die Ware endlich an.


    Sie bastelte kleine Sprengladungen für das Gerüst, auf dem das Sonnensegel für den Redner und die anderen wichtigen Personen gehalten wurde – wie sie inzwischen herausgefunden hatte. Sie hatte vor, es auf die Zuschauer kippen zu lassen und so die Panik zu verursachen, die in ihrem Auftrag erwähnt wurde. Außerdem wollte sie sich mit dem Stimmverzerrer beschäftigen. Da sie aber mangels Mikrofon und Lautsprechern keine Möglichkeit hatte, ihn zu testen, konnte sie nichts tun, außer sich die Bedienungsanleitung gründlich durchzulesen.


    Eine langweilige Woche später – das Essen hatte sich inzwischen erheblich verbessert, die Frage war nur, wie lange das anhielt – flog sie endlich mit dem Spaceshuttle nach Patua, den Sprengstoff und den Verzerrer im Gepäck. Sie hatte ihn auf eine Frequenz eingestellt, die laut Anleitung hoch und quietschend war. Auf die Idee war sie durch die Stimme der Sekretärin gekommen, die im Wartezimmer der Direktoren gesessen hatte. Wenn der Laudator so eine Stimme hatte, konnte ihn niemand ernst nehmen.


    Die Kontrolleure an dem Flughafen, auf dem sie landete, waren anscheinend kurz vor dem Ende ihrer Schicht, denn sie sahen Iris‘ Gepäck kaum an und verschwanden dann schnell. Dann hätte ich mir den Tarnzauber auch sparen können., dachte sie. Nachdem sie ihre Sachen in ihrem Hotel deponiert hatte, machte sie sich gleich an die Arbeit. Sie teleportierte sich auf das Dach eines der alten Häuser, die den kreisrunden Platz der Hoffnung umgaben, und legte sich dort auf die Lauer.


    Die Bühne stand bereits, der Platz und die angrenzende Königsstraße, die ihren Namen noch aus der Zeit der patuanischen Monarchie hatte, waren komplett gesperrt. Es sah aus, als würde irgendein wichtiges sportliches Ereignis übertragen werden, nur dass statt einer großen Leinwand eine Bühne aufgebaut worden war. Alles war bereit für das große Event, das in zwei Tagen stattfinden sollte, ein paar Reden von Politikern und Stars und im Anschluss eine Feier nach dem Geschmack des MR-Vorsitzenden, der trotz seiner inzwischen 91 Jahre und seiner hohen Sympathiewerte beim Volk für seinen Hang zu Partys bekannt war.


    Iris hatte sich entschieden, erst mal die Lage auszukundschaften. Ergebnis: Am Platz selbst gab es einen dünnen Bauzaun, der aber kaum ein Hindernis darstellen sollte, und eine Wachtruppe, bestehend aus je zwölf glatzköpfigen Männern der Kategorie Schrank, die in 6-Stunden-Schichten wechselten. Sie trugen allesamt schwarze Jacken und einheitliche Brillen, die zwar aussahen wie Sonnenbrillen, aber garantiert mit verschiedensten Sichtfiltern ausgestattet waren. Unsichtbarkeit würde ihr also nichts nützen.


    Iris suchte nach einem Loch im Zaun oder einer Tür, die sie per Zauber einfach hätte öffnen können, doch sie fand weder das eine noch das andere. Die Wachmänner umlegen kam gar nicht in Frage, sie waren in der Überzahl und hatten wahrscheinlich alle eine gute Kampfmagie Ausbildung, und selbst wenn sie es geschafft hätte, sie zu überwältigen, wäre das aufgefallen. Sie wägte noch die Möglichkeit ab, ein Loch in den Zaun zu zaubern, aber eine schlichte Verwandlung schien ihr schließlich das Einfachste zu sein.


    Mit dieser Idee soweit zufrieden, ging sie ins Hotel der Hoffnung zurück, wo sie ihre Sachen bereits abgelegt hatte. Es befand sich direkt am gleichnamigen Platz.


    Am nächsten Vormittag ruhte sie sich aus. Sie wollte fit für die Installation der Sprengsätze und des Stimmverzerrers am Abend sein. Als sie das primitive Rumliegen am frühen Nachmittag jedoch endgültig nicht mehr aushielt, beschloss sie, joggen zu gehen. Da Lacrima ihre Heimatstadt war, kannte sie sich gut genug aus, um sich nicht zu verirren.


    Es war entspannend, auch wenn sie dafür ein paar ihrer Sachen hatte opfern müssen. Sie war nicht darauf vorbereitet gewesen, zwischen ihrer Arbeit an dem Auftrag joggen zu gehen und wenn sie sich Sachen gezaubert hätte, hätten die Beobachter der DesasterAkademie sie wahrscheinlich durchfallen lassen. Immerhin hatte sie in ihrem Zimmer eine Dusche.


    Sobald es dunkel wurde, packte sie die Utensilien für ihren Auftrag zusammen und ging hinaus auf den Platz. Sie hatte sich letztlich für die Verwandlung in ein Eichhörnchen entschieden, doch als sie vor dem Bauzaun stand, stellte sich ihr die Frage, wie sie die Tasche mit ihren Utensilien zur Bühne transportieren wollte. Ohne lang zu überlegen warf sie die Tasche auf das dunkelblaue Sonnensegel, das, wie sie es erwartet hatte, über der Bühne hing. Doch noch während die Tasche in der Luft war, bereute sie diesen unüberlegten Wurf, denn auf den dumpfen Aufschlag der Tasche drehten sich die Wachmänner abrupt um. Intuitiv warf Iris sich flach auf den Boden, ein Stromkasten, hinter den sie sich gestellt hatte, bot ihr Deckung. Als die Männer nichts entdeckten und sich nach und nach wieder wegdrehten, stand sie vorsichtig auf. Glücklicher Weise wurde nur das Endergebnis dieser Aufgabe bewertet, denn diese Aktion war nicht sonderlich professionell gewesen und hätte sich sicher nicht positiv auf ihre Note ausgewirkt. Immerhin hab ich getroffen., dachte Iris. Werfen war das Einzige, womit sie bei den sportlichen Aufgaben an der Desaster-Akademie Probleme gehabt hatte.


    Sie atmete tief durch, um sich wieder zu beruhigen. Es ist nichts passiert., dachte sie. Ganz ruhig. Nachdem sie den Schockmoment erfolgreich überstanden hatte, begann sie mit der Verwandlung. Es dauerte nur wenige Sekunden und sie hatte die Gestalt eines niedlichen, kleinen, rot-braunen Nagers. Als Eichhörnchen war es ihr in Leichtes, sich lautlos fortzubewegen und an dem Gerüst hochzuklettern, ohne dass die Wachleute sie bemerkten. Doch als sie auf dem Sonnenschutz ankam, stieß sie auf das nächste Problem. Würde das Sonnensegel sie als Mensch überhaupt tragen?


    Scheiße!, dachte sie. Wieso bin ich nicht in der Lage, soweit vorauszudenken?! Es kann doch nicht so schwer sein, sich etwas so Offensichtliches vorher zu überlegen! Wenn das Ding reißt, steh ich bereits mit einem Bein im Gefängnis. Verdammt, was mach ich jetzt?!


    Ihr blieb nichts anderes übrig, als es auszuprobieren.


    So vorsichtig es ging – es ging nicht, man kann sich nicht vorsichtig verwandeln – verwandelte sie sich zurück in die menschliche Iris. Das Gerüst krächzte und knarrte unter dem zusätzlichen Gewicht, das nun auf ihm lastete, aber es hielt. Noch. Iris wollte es so schnell wie möglich wieder entlasten, denn sie hatte keine Lust, ihr restliches Leben im Gefängnis zu verbringen. Sie öffnete die Tasche und nahm ein Päckchen Sprengstoff heraus. Vorsichtig kroch sie zu einer Ecke des Sonnenschutzes und befestigte die erste Ladung am oberen Ende des Stützpfeilers. Das gleiche tat sie auch beim zweiten und dritten. Auf dem Weg zum vierten gab das Tuch ein bedenkliches Knarzen von sich, doch es hielt auch diesmal. Angespannt und erleichtert zugleich kletterte Iris von dem Gestell herunter. Die erste Etappe hatte sie geschafft. Das Komplizierteste allerdings lag noch vor ihr, das Anschließen des Verzerrers.


    Erst mal musste sie sich jedoch um die übrigen Sprengladungen kümmern. Die Mitte und das untere Ende jedes einzelnen Pfeilers mussten perfekt brechen, damit das Gestell so auf die Menge fiel, wie sie es wollte. Niemand sollte von der Konstruktion erschlagen werden, es reichte, wenn die Menschen darunter erstickten oder sich gegenseitig zerquetschten. Die Pfeiler würden links und rechts der Menge aufkommen und die vorderen Reihen unter dem Tuch begraben, so zumindest der Plan.


    Sie schnappte sich die Tasche mit den restlichen Sprengladungen, den Kabeln, dem Zünder und dem Stimmverzerrer und sprang schwungvoll von dem Tuch auf den Boden. Ihre Landung war vollkommen lautlos. Sie hatte schon in der Akademie viel Wert darauf gelegt und die lautlose Fortbewegung daher bis zu Perfektion trainiert. Selbst mit zwei Taschen voll Glasflaschen wäre sie sanft und still wie ein Schmetterling aufgekommen.


    Die Arbeit an den Pfeilern war jetzt einfacher, da sie zum einen im Schatten des Tuches arbeiten konnte und zum anderen keine Angst mehr haben musste, dass ihr der Boden unter den Füßen wegbrach. Als sie fertig mit dem Anbringen der Sprengkörper war, kümmerte sie sich um das Verkabeln. Die Ladungen mussten in der richtigen Reihenfolge hochgehen, damit das Gestell perfekt auf die Zuschauer fiel. Zudem mussten die Kabel so verlegt werden, dass man sie nicht sah, sonst würde man die Feier sofort abbrechen. Sie steckte die Enden an alle Sprengladungen an und verlegte die Kabel dann vorsichtig außerhalb des Sonnenschutzes. Sie krabbelte auf dem Boden und hielt sich dicht an dem Tuch, um nicht doch noch von den Schrankmännern entdeckt zu werden. Zu ihrem Glück achteten diese nicht auf das abgesperrte Gelände, sondern nur auf das, was drum herum geschah. Die offenen Enden der Kabel ließ sie erst mal liegen, sie mussten später noch an den Zeitzünder angeschlossen werden.


    Jetzt kam der kompliziertere Teil: Sie musste die Leitung, die vom Mikrofon zu den Lautsprechern führte, finden und den Verzerrer zwischenschalten. Sie ging also einfach von einem der Lautsprecher aus am Kabel entlang bis es sich mit den anderen traf und stellte erst einmal fest, dass sie das Stromkabel erwischt hatte. Leicht gereizt, weil es nicht auf Anhieb geklappt hatte, stiefelte sie zurück zu dem Lautsprecher, von dem sie gekommen war, und versuchte es an einem anderen Kabel nochmal. Diesmal war es das richtige. Es traf sich mit den restlichen Kabeln und verlief unter der Bühne weiter zum Mikrofon; Iris krabbelte hinterher. Sie wollte den Verzerrer mitten unter dem Podium anbringen, damit man ihn von außen nicht sah. Als sie unter der Mitte der Bühne angekommen war, schnitt sie das Kabel durch und versuchte, die so entstandenen Enden an das kleine Gerät anzustecken.


    Es dauerte nicht lange, bis sie feststellte, dass es aussichtslos war, da sie in der Dunkelheit kaum etwas erkannte und nur raten konnte, wo sie die Kabel hinstecken musste. Nach kurzem Überlegen schien es ihr das Beste zu sein, ein magisches Licht herauf zu beschwören. Es war riskant, die Wachmänner konnten es bemerken, aber ihr blieb nichts anderes übrig.


    Sie schloss die Hand zu einer Faust, stellte sich eine kleine, schwach leuchtende Kugel vor und öffnete die Hand langsam wieder. Die Kugel schwebte heraus, genau wie Iris es sich vorgestellt hatte. Es blieb über ihr in der Luft stehen und beleuchtete die Kabelenden in Iris‘ Händen.


    Sie entwirrte alles, was sie schon falsch gemacht hatte, und begann von vorn. Nachdem sie alles verbunden hatte, stellte sie die Uhr des Verzerrers auf 14:06 Uhr. Die Rede sollte um punkt 14 Uhr beginnen, aber auf solche Zeitangaben konnte man sich für gewöhnlich nicht verlassen. Der Zeitzünder, den sie an den Sprengstoff anschloss, sollte um 14:10 Uhr auslösen. Zum Schluss klebte sie ihr vorgefertigtes Bekennerschreiben auf den Zeitzünder, wo es – hoffentlich unbeschädigt – gefunden werden würde.


    „Hey!“, hörte sie plötzlich eine Stimme von draußen.


    Hektisch überprüfte sie ein letztes Mal die Batterien des Stimmverzerrers und des Zeitzünders, ließ das magische Licht erlöschen und verwandelte sich wieder in ein Eichhörnchen.


    Schritte näherten sich.


    „Hier ist nichts“, hörte sie einen Mann sagen.


    „Ich habe aber gerade ein Licht gesehen“, sagte ein anderer Mann. Beide klangen für Wachmänner erstaunlich freundlich.


    Iris kam langsam unter der Bühne hervor.


    „Da!“, rief der erste Mann.


    „Krieg dich wieder ein“, sagte der zweite. „Das ist nur ein Eichhörnchen.“


    „Es könnte ein Gestaltwandler sein“, beharrte der erste.


    Iris setzte ihren süßesten Eichhörnchen-Blick auf und sah erst den einen, dann den anderen Mann mit großen, neugierigen Augen an.


    „Sieh doch mal, wie niedlich es guckt“, sagte der zweite Mann. Er beugte sich zu Iris hinunter und schien sie streicheln zu wollen.


    Iris drehte sich um und rannte davon.


    Sie hatte ein Space-Shuttle für 2 Uhr bestellt. Es war ein Glück für sie, dass die Space-Shuttle-Piloten das Geld bitter nötig hatten. Kein normaler Mensch kutschierte um diese Uhrzeit noch Leute 600.000 km durchs Weltall. Doch aufgrund der Nachtzuschläge, die die Piloten zwischen 0 und 5 Uhr erhielten, bekam man auch um diese Zeit noch leicht ein Shuttle.


    Am nächsten Tag saß sie mit den Schülern der Desaster-Akademie – unter ihnen auch die 50, die sie bewerten sollten – im großen Hörsaal des Raumschiffs, in dem normalerweise Präsentationen gezeigt und stinklangweilige Vorträge gehalten wurden. Sie warteten auf die Liveübertragung aus Lacrima.


    Iris war eigentlich ganz zufrieden mit ihrer Arbeit, doch man wusste nie, was nochmal überprüft wurde, ob man alles richtig verkabelt hatte oder ob plötzlicher Regen sämtliche elektrischen Geräte außer Gefecht setzte. Kurz es konnte noch einiges passieren. Iris hatte selbst mal eine Prüfung mit angesehen, bei der eine Maus ein Kabel durchgefressen und so für eine riesige Explosion gesorgt hatte, weil sämtliche Sprengladungen des Schülers auf einmal hochgingen. Und das noch bevor die Pressekonferenz, die das Ziel war, überhaupt begonnen hatte. Doch bis jetzt schien alles gut zu laufen. Laut ihrem Handy waren in Lacrima 25°C und Sonnenschein, die Besucher würden also höchstens durch ihren eigenen Schweiß nass werden, für die Sprengladungen und den Verzerrer bestand keine Gefahr.


    Ein Gong riss Iris aus ihren Gedanken und Direktorin Prof. Dr. Sirenella Hämatom betrat – elegant wie immer – die Bühne. Sie trug wieder schwarz, ihre Lieblingsfarbe, wie Iris glaubte. Nachdem sie die klatschenden Schüler beruhigt hatte, obwohl man ihr ansah, dass sie es genoss, beklatscht zu werden, sagte sie mit lauter, aber freundlicher Stimme: „Wir werden uns heute das Ergebnis der Praxis-Prüfung von Iris Ephesos ansehen. Ich wünsche Ihnen viel Glück, Frau Ephesos und den anderen Zuschauern hier möglichst viel Inspiration für Ihre eigene Prüfung. Die unter Ihnen, die ausgewählt wurden, diese Prüfung zu bewerten, bitte ich um ihre persönliche Meinung. Sie müssen nicht nach objektiven Kriterien bewerten, sondern können nach Ihrem eigenen Geschmack entscheiden, was für eine Prozentzahl Sie für dieses Ergebnis geben. Die Punktevergabe findet anonym statt, Sie müssen also keine Konsequenzen fürchten.“


    Sie verließ die Bühne, der Gong ertönte erneut und der dicke, purpurne Vorhang schwenkte gemächlich zur Seite. Auf der großen Leinwand erschien der Abspann der Nachrichten, die für die Abschiedsfeier des MR-Vorsitzenden eine Viertelstunde vorgezogen worden waren, dann ertönte die Hymne und das Ladezeichen für Liveübertragungen über den ganzen Planeten wurde angezeigt.


    Eine ca. 100 Kilo schwere Moderatorin mit ca. 2 Kilo Schminke im fetten Gesicht erschien auf der Leinwand. Ihre aufgespritzten Lippen grinsten leicht beschränkt und sie verkündete mit großen Gesten, wie toll sie das doch alles fände. Dabei drohte ihre viel zu enge Bluse, über ihrem Busen zu reißen. Das geschmacklose, rosa-orange gemusterte Teil presste die kleine dicke Frau zu einem kleinen dicken Knödel zusammen.


    Iris hatte nichts gegen dicke Menschen, aber manche von ihnen hatten offensichtlich das Bedürfnis, sich in möglichst unvorteilhafte und enge Kleidung zu quetschen, damit auch wirklich alle bemerkten, wie fett sie waren.


    Um ihren schlechten Geschmack auch wirklich allen zu beweisen, hatte die Moderatorin ihre Haare zu einem Zopf gebunden, der von der Oberseite ihres Kopfes abstand. Das ließ sie, obwohl Iris das nicht für möglich gehalten hätte, noch fetter wirken.


    „Trotz seiner 91 ist George Soja immer noch top fit“, flötete der Knödel. „Er genießt das Leben und feiert gerne, wie immer wieder in einigen Zeitungen zu lesen ist. Auch er selbst sagt von sich, dass er gerne mit Freunden feiere und gut und viel esse.“


    So wie du, Kuchengesicht., dachte Iris.


    „George Soja erfreut sich seit Jahren einer großen Beliebtheit beim Volk, sieht sich aber, wie er selbst sagt, nicht mehr in der Lage, so ein wichtiges Amt weiter angemessen auszufüllen.“


    Das war der interessante Teil, das wusste Iris, der richtige Stuss kam jetzt.


    „Die Leute feiern dieses Fest, tausende sind gekommen, um ihren Helden ein letztes Mal zu bejubeln.“


    Es wurden Bilder von Menschen und anderen Lebewesen gezeigt, die auf verschiedenste Weise darauf aufmerksam machten, dass sie George Soja bewunderten und zudem ein Rad ab hatten. Ein Mann, oben ohne, dem jemand eine Portrait von George Soja auf den prallen Bierbauch gemalt hatte, eine Frau, die ein Kleid aus Sojasprossen trug und ein Schwarm Elfen, die sich zu unterschiedlichen Figuren formierten, George Soja als Superheld, George Soja Arm in Arm mit einem Wesen mit drei Köpfen und acht Armen und George Soja, wie er ein kleines Kind hoch hob. Dazu kamen Hüte, Anstecker, T-Shirts, Fahnen, Halsketten und was es sonst noch so an hässlichen Fan-Utensilien gab. Er war wahrscheinlich der einzige Politiker, der wie ein Superstar, ein Held, ein Heiliger verehrt wurde.


    Als genug peinliche Wesen gezeigt worden waren, wurde wieder zurück zur Moderatorin geschaltet, die nun mitten in der Menge stand. Man sah die Bühne mit dem Sonnensegel und dem Mikrofon, nichts hatte sich verändert, außer, dass der Platz nun von tausenden Leuten bevölkert wurde. Es schien also nichts entdeckt worden zu sein. Das war schon mal ein gutes Zeichen. Der Redner, der MR-Vorsitzende und einige andere wichtige Personen saßen bereits auf Stühlen im hinteren Bereich der Bühne, doch bis jetzt machte keiner von ihnen Anstalten, vorzutreten und anzufangen.


    Die Moderatorin redete nun wieder, interviewte Menschen sowie andere Wesen. Als sie damit fertig war, dachte Iris, jetzt müsse es doch wohl langsam losgehen, aber als sie auf ihre Uhr sah stellte sie fest, dass es erst 13:30 Uhr war und sie fragte sich, warum sie überhaupt so früh in den Saal hatten kommen sollen. Es folgte noch ein 15 Minuten langer Beitrag über das Leben des MR-Vorsitzenden. Als ob der Laudator nicht noch genug dazu sagen würde!, dachte Iris.


    Als es nach der Kurzbiographie immer noch nicht 14:00 Uhr war, war sie kurz vorm Durchdrehen, aber es half nichts, denn jetzt war wieder die unförmige Moderatorin an der Reihe. Sie zeigte sich nun in einem George-Soja-Fan-Shirt in knall orange, dass sie wie eine überdimensionale, verbeulte Orange aussehen ließ. Die Orange war kurz vorm Ausflippen, weil nun 50 dieser T-Shirts verlost wurden, für die ersten 50 Personen, die das folgende Rätsel lösten:


    Welche Persönlichkeit wird heute für ihre Verdienste geehrt?


    G_orge S_ja


    Schicken sie die Lösung per SMS an...


    Als die 50 T-Shirts weg waren, quiekte die Moderatorin vor Freude und auch Iris war kurz davor, denn es war 13:59 Uhr.


    Die Moderatorin verabschiedete sich noch umständlich, dann wurde endlich wieder die Bühne gezeigt. Die wichtigen Gäste saßen immer noch im Hintergrund, der Redner stand auf und lief zügig, aber gelassen zum Mikrofon. Die Leute auf dem Platz jubelten, noch hatten sie keine Ahnung, was ihnen in den nächsten Minuten widerfahren würde.


    „Test, Test!“, sprach der Redner ins Mikro. Noch funktionierte alles einwandfrei.


    14:01 Uhr


    „Wir haben uns hier versammelt“, begann er mit einer großen Geste in Richtung der Menge. „um die Pensionierung unseres hochverehrten Vorsitzenden des MR, George Soja, zu feiern und ihn für seine Verdienste zu Gunsten der Magier und magischen Wesen zu ehren. Ich kenne George schon sehr lange und weiß darum, wie er gegen Unterdrückung, Armut und Krankheiten gekämpft hat. Er hat sich stets um die gekümmert, die weniger hatten als er. Ich habe gesehen, wie er in den politischen Ämtern aufstieg und seine Macht immer nutzte, um den magischen Wesen zu helfen und sie zu schützen. Er hat zu Recht viele Preise und Auszeichnungen erhalten.“ Es folgte eine Aufzählung sämtlicher Preise und Auszeichnungen, die George Soja für verschiedenste Taten erhalten hatte.


    14:02 Uhr


    Nun wurde ausführlicher auf den Lebenslauf des ach-so-wichtigen Herrn eingegangen. Iris hasste Politiker, sie entschieden ohne jegliches Recht über andere, zwangen den Leuten ihren Willen auf und ließen so großes Potential ungenutzt. Doch wenn es nach ihr ging, sollte sich das bald ändern. Dann würde niemand mehr Steuern für andere zahlen müssen, jeder wäre sein eigener Herr und die, die nicht intelligent oder stark genug waren, würde die Evolution aussortieren.


    Als sie wieder auf die Uhr guckte war es 14:06 Uhr.


    Pünktlich auf die Sekunde schaltete sich der Verzerrer ein und die Stimme des Laudators wurde quietschig: „Als Bürgermeister von Lacrima hat er als erster das MTS-Gesetz durchgesetzt. Um magische Tiere vor Gewalt und Quälerei zu schützen.“ Die Zuschauer im Saal wie auf dem Platz der Hoffnung begannen zu lachen. Der Laudator räusperte sich, was natürlich überhaupt nichts brachte. Selbst sein Räuspern klang hoch und quietschend. „…Er hat sich schon früh für eine Gleichsetzung sämtlicher sprachbegabter magischer Wesen eingesetzt und wir sind ihm zu großem Dank verpflichtet…“ Die Schüler der Desaster-Akademie pfiffen und schrien begeistert. Techniker versuchten bereits, das Problem in den Griff zu kriegen, fanden den Verzerrer aber nicht. Der Veranstalter kam auf die Bühne und sagte – ebenfalls mit Tür-knarr-Stimme: „Wir haben es hier anscheinend mit einer kleinen technischen Störung zu tun.“ Niemand nahm ihn wirklich ernst. „Wir werden jetzt einfach weiter machen.“ Der Veranstalter verließ die Bühne und der Laudator trat wieder ans Mikrofon.


    „Also…“ quietschte er „Ach ja…wir sind ihm zu großem Dank verpflichtet, weil…“ Unter immer lauterem Gelächter und vermehrten Begeisterungsschreien im Hörsaal führte er seine Rede fort. Die Leute auf dem Platz wurden langsam unruhig, einige schienen zu ahnen, dass es nicht dabei bleiben konnte. War das wirklich nur ein kleines technisches Problem, rein zufällig, wenn gerade rein zufällig ein paar Politiker, Prominente und tausende Menschen anwesend waren?


    Manche von ihnen schoben sich durch die Menge zu den Ausgängen hin, doch die Mehrheit blieb trotz des leicht mulmigen Gefühls stehen, wo sie war.


    14:10 Uhr


    Die ersten Sprengsätze zündeten. Die Zuschauer fuhren zusammen. Die anderen Ladungen folgten innerhalb weniger Sekunden. Das Sonnensegel senkte sich über die Besucher und sie drängten nach hinten. Weg von der Bühne, weg von der Gefahr. Dass die Gefahr durch ihr Gedränge erst zur Gefahr wurde, war offenbar niemandem klar. Der Sonnenschutz senkte sich weiter, für die ersten Reihen gab es kein Entkommen. Man hörte Schreie.


    


    „Wir haben kaum etwas gesehen und es war stickig. Ich hatte Angst um meine Kinder, sie waren noch weiter vorne als ich und haben nach mir gerufen. Es war schrecklich“, berichtete ein Mann mit zwei verängstigt guckenden Kindern an der Hand. Die Verbindung war unterbrochen und die Nachrichten wiederholt worden. Jetzt kam ein Bericht über die Ereignisse während der Feier. Alles hatte so geklappt, wie Iris es sich vorgestellt hatte und sie hatte jetzt eine echte Chance ihren Abschluss doch noch zu kriegen.


    Nach Ende des Berichts schloss sich der Vorhang wieder und die Schüler verließen den Saal. Nur Iris musste noch warten, da sie nicht sehen durfte, wer abstimmte und wer nicht.


    Am nächsten Tag machte sie sich wieder auf den Weg zum Büro der Direktoren. Sie ging diesmal etwas früher los und wollte sich dafür mehr Zeit lassen, denn sie versuchte es gelassen zu nehmen. Das war allerdings gar nicht so einfach und sie musste sich zwingen, langsamer zu gehen und zwischendurch stehen zu bleiben. Sie probierte es mit Rechnen. Sie rechnete immer, wenn sie sich von etwas ablenken wollte – und das wollte sie oft, denn sie war häufig aufgeregt oder ungeduldig. 5.413 mal 1.235 ist gleich...sie überlegte …6.685.055 Sie war schon immer gut im Kopfrechnen gewesen, hatte schon immer ein Talent für Mathematik und logisches Denken gehabt, aber durch die ständige Übung konnte sie nun auch Aufgaben, für die selbst Matheprofessoren einen Taschenrechner benutzten, in Sekundenschnelle im Kopf ausrechen. Die Wurzel von 1764 ist...42.


    Als sie an der Tür zum Wartezimmer ankam, hatte sie gerade 543.701 durch 715 geteilt – das Ergebnis war ungefähr 760,420979 – und war fast vollkommen entspannt. Sie klopfte.


    „Herein!“, quietschte die Sekretärin.


    Iris betrat den Raum, meldete sich wie beim letzten Mal an, setzte sich hin und wartete. Diesmal schien sie die einzige zu sein, die einen Termin bei den Direktoren hatte, denn der Raum war bis auf sie und die Sekretärin, die sie aus irgendwelchen unerfindlichen Gründen die ganze Zeit über böse ansah, vollkommen leer. Dem entsprechend wurde sie auch sofort aufgerufen.


    Die Direktoren lächelten, als sie den Raum betrat. Ist das jetzt ein gutes Zeichen, oder lächeln die einfach so? Oder freuen sie sich womöglich sogar, dass ich versagt habe? Da war sie wieder, ihre Nervosität. Wie ein kleines Kind rannte sie das instabile Kartenhaus der Ruhe um und ließ es völlig mühelos einstürzen.


    „Iris Ephesos?“, fragte Prof. Dr. Sirenella Hämatom.


    „Ja“, antwortete Iris.


    „Mal sehen, Sie haben alle Regeln eingehalten, Sie haben ein Bekennerschreiben mit Ihrer Nummer darauf hinterlassen. Können Sie mir die noch einmal sagen?“


    „D-A-1107“, antwortete Iris. Das war wieder so eine Kontrolle, ob sie wirklich sie war.


    „Korrekt!“, sagte die Direktorin. „Ich darf Ihnen gratulieren. Eine sehr schöne Lösung, die Sie da gefunden haben. Viel kreativer, als das langweilige Bombenlegen. Es reicht, wenn die Leute sich gegenseitig erdrücken, in den Nachrichten hat das den gleichen Effekt. Ich denke, Sie haben zu Recht die zweithöchste Praxis-Punktzahl aller Zeiten erreicht. 98,2%.“ Sie lächelte und Iris strahlte sie an. „Es gibt nur einen, der ein noch besseres Praxis-Ergebnis hat als Sie, vor kurzem erst aufgestellt.“


    „Kenn ich den?“, fragte Iris neugierig.


    „Kein Ahnung.“ Die zweite Direktorin sah auf eine Liste. „Das war ein…“ sie versuchte den Namen vorzulesen „Hlgl-lhgl äh, nein Glhl-hglh… dieser lila Schleimklumpen eben.“


    Blaubeerpudding, sie hatte es geahnt. Dieses Wesen war ihr eben in manchen Dingen körperlich überlegen, man sollte andere Bewertungskriterien für diese… Dinger haben! Aber es hatte keinen Sinn, sich aufzuregen, sie war frei! Kein weiteres Jahr an der Akademie, kein weiteres Jahr auf diesem Schiff, kein schlechtes Essen mehr, keine Zweitklassigkeit, sie hatte bestanden!


    „Da Sie uns aber ein eher weniger schönes Theorie-Ergebnis geliefert haben, sind Sie insgesamt sogar unter dem Durchschnitt“, schloss Frau Prof. Dr. Hämatom.


    Flavius Iniurius und Florian Alest gratulierten ihr noch einmal. Der oberste Direktor überreichte ihr die Urkunde, die bewies, dass sie den Abschluss Master of Disaster erreicht hatte, und fragte, in welche Terrororganisation sie einzutreten gedachte.


    „Ich denke, ich gehe zu Anarchia“, antwortete sie knapp.


    „Sollen wir die Anmeldung für Sie übernehmen?“, fragte Rektor Iniurius.


    „Das wäre gut“, meinte Iris. Da man für den Eintritt bei Anarchia keine Bewerbung benötigte, konnte man sich direkt von der Schule aus anmelden lassen.


    Freudig nahm sie ihre Urkunde, rannte über die Flure in ihr Zimmer, packte ihre Sachen zusammen und reservierte einen Flug nach Patua.


    


    Am nächsten Tag flog sie schon früh am Morgen los. Gegen Mittag kam sie in Lacrima an. Als sie – wie sie es gelernt hatte – sämtliche Kontrollen hinter sich gebracht und das Flughafengebäude verlassen hatte, kramte sie ihren fliegenden Teppich aus der Reisetasche und flog zu ihrem Haus am Stadtrand.


    Jeder kennt das, wenn man nach einer Reise nach Hause kommt und die eigenen vier Wände einem fremd erscheinen. Man weiß, dass es die eigene Wohnung ist, spürt aber doch, dass sie eine Zeit lang unbewohnt war. Wenn man nach drei Jahren das erste Mal wieder nach Hause kommt, ist dieses Gefühl noch wesentlich stärker. Natürlich hatte Iris ihren Nachbarn einen Schlüssel gegeben und jemanden engagiert, der sich um das Haus und den Garten kümmerte – der Garten war gepflegt, es war alles sauber –, aber trotz alledem fühlte sie sich fremd in ihrem Haus.


    Ihre Nachbarn hatten selbstverständlich nicht die leiseste Ahnung, was sie in den letzten drei Jahren wirklich getrieben hatte. Sie hatte behauptet, eine Ausbildung zur Designerin an der Design-Akademie auf Ginsed 4, einem der größeren Steinklumpen im Meteoriten-Gürtel des XQ7-Systems, zu machen.


    

  


  
    



    


    


    DIE ERBSCHAFT


    


    


    


    Nur ein paar Straßen weiter, in einem Haus, das dem von Iris gar nicht so unähnlich war, lebte Nora Quagga.


    Sie war eine 26 jährige, dunkelhäutige Frau mit langem schwarzem Haar, das sie zu vielen dünnen Zöpfen geflochten trug. Sie hatte ein rundes Gesicht, braune Augen und volle Lippen, war von mittlerer Größe, schlank und eine Seelenspuckerin.


    


    
      ZUR ERKLÄRUNG:


      Ein Seelenspucker ist eine Person, die ihre Seele aus dem Körper spucken kann. Die Seele ist dann in der Lage, zu fliegen, wohin sie will, während der Körper versteinert zurückbleibt. Die Seele kann jeder Zeit wieder in den Körper zurückkehren und ihn wiederbeleben.

    


    


    Doch so sehr ihr Haus dem von Iris ähnelte, so sehr unterschied sich seine Besitzerin von der angehenden Terroristin. Nora hatte eine Abneigung gegen jede Form von Gewalt. Sie verachtete diese Terroristen, die Feste und Kongresse unsicher machten und Panik verbreiteten, anstatt eine Partei zu gründen und ihre Ziele demokratisch zu vertreten. Sie hielt die gezielte Tötung von Zivilisten für noch perverser als die offiziellen Kriege, die schon genug Leben kosteten. Das Spektakel, das sie live im Fernsehen hatte mit ansehen müssen, hatte sie schockiert und sie in ihrer Meinung diesbezüglich bestärkt.


    Bei ihr wohnte ein Verspenst namens Heinrich, sie hatte ihn vor einigen Jahren gekauft, um die Poltergeister in ihrem Haus loszuwerden.


    


    
      ZUR ERKLÄRUNG:


      Ein Verspenst ist ein Gespenst, das nicht spukt, sondern andere Gespenster durch seine Anwesenheit vertreibt. Es entsteht meist aus der Seele eines Wesens, das zu Lebzeiten panische Angst vor Gespenstern hatte. Verspenster sind nicht geschützt (da sie Tote sind und damit nicht mehr als Lebewesen gelten) und können deswegen verkauft werden, was auch häufig geschieht. Viele Leute kaufen sie, um ihre Hausgespenster loszuwerden, in kleinen Flaschen, in die die Verspenster vorher hinein gepresst werden.


      


      Poltergeister sind unangenehme Gespenster, die Lärm und Unordnung machen und sich in besonders gerne Gebäude mit großem Dachboden einschleichen. Sie entstehen aus den Seelen von Wesen, die schon ihr Leben lang laut und unangenehm waren, und treten meist zu mehreren auf.

    


    


    Als Heinrich die Poltergeister vertrieben hatte, waren die beiden schon so gut miteinander befreundet gewesen, dass Nora sich entschieden hatte, ihn weiter bei sich wohnen zu lassen. Zum einen fand sie es inzwischen katastrophal und ungerecht, dass man Wesen wie Gespenster verkaufen konnte, zum anderen brauchte er ja weder Nahrung noch nahm er Platz weg. Man konnte schließlich einfach durch ihn hindurch gehen, wenn er im Weg war. Außerdem war sie etwas einsam, da ihre Eltern gestorben waren, als sie 1 Jahr alt gewesen war. Sie war in einem Heim aufgewachsen und später in das Haus eingezogen, das sie von ihren Eltern geerbt hatte.


    An diesem Nachmittag saß Nora mit Heinrich auf dem Sofa. Er war gräulich durchsichtig, wie die meisten Geister. Er war erst ein paar hundert Jahre tot, daher erkannte man noch jedes Detail, wie es ausgesehen hatte, als er gestorben war. Er war trug ein einfaches Leinenhemd und eine etwas dunklere Hose, die von einer Schnur gehalten wurde. Schuhe trug er nicht. An seinem Gesicht vielen vor allem die großen Ohren und die dicke Nase auf. Seine Haare waren verfilzt, aber er wirkte trotz allem intelligent.


    Sie unterhielten sich gerade über die Feier, die Iris sabotiert hatte, als ein Brief durch den Schlitz in der Tür geschoben wurde. Sie wunderte sich. Hatte die Post nicht schon dagelegen, als sie nach Hause gekommen war? Neugierig holte sie den Brief, öffnete ihn und las Heinrich laut vor, was darin stand:


    „Sehr geehrte Frau Quagga, wir haben die traurige Pflicht, Ihnen mitzuteilen, dass Ergregg Regragge gestorben ist, wir möchten Ihnen hiermit unser Beileid aussprechen und Sie informieren, dass Sie seine Hinterlassenschaft erben sollen.


    Komisch, wieso sollte mir jemand, den ich gar nicht kenne, etwas vererben?


    Da Ergregg Regragge vor ca. drei Wochen gestorben ist und Sie in seinem Testament als einzige Erbin genannt werden, liegt anbei ein Bescheid, mit dem Sie ihr Erbe im Rathaus der Stadt Lacrima abholen können. Sollten Sie das innerhalb der nächsten vier Wochen nicht getan haben, wird Ihr Erbe meistbietend versteigert und der Gewinn kommt einer wohltätigen Organisation zu Gute.“


    „Ist doch gut“, meinte Heinrich „Du erbst etwas, ohne dass jemand, den du gernhast, draufgeht.“


    „Ja, so betrachtet schon“, überlegte Nora laut. „Aber ich müsste ihn doch kennen.“


    „Wen kennst du denn schon? Du hast seit dem Tod deiner Eltern zu keinem Verwandten Kontakt gehabt und damals warst du erst ein Jahr alt. Vielleicht ist das ja einer, der sich noch an dich erinnert hat, bevor er gestorben ist.“


    „Selbst wenn dieser Typ mich kennt, wer weiß, was das für eine Erbschaft ist. Wahrscheinlich nur die alten Sachen von irgendeinem Messi oder so.“


    „Vielleicht ist es ja auch etwas Wertvolles“, warf Heinrich ein.


    „Vielleicht von persönlichem Wert“, entgegnete Nora und verzog das Gesicht. „Hunderte Briefmarken oder Porzellan-Hunde. Ich glaube einfach nicht, dass jemand, den ich nicht kenne, mir etwas Wertvolles vererbt.“


    „Vielleicht ja doch“, entgegnete Heinrich. „Wenn du nicht zum Rathaus gehst, wirst du es nie erfahren.“


    „Okay“, sagte Nora, die nun auch neugierig wurde. „Ich geh morgen ins Rathaus und sehe mir mal an, was für ein kostbares Erbstück das ist.“


    Am nächsten Tag ging sie nach dem Mittagessen – wegen der Hitze aß sie nur einen Salat – mit Heinrich zum Rathaus. Wie immer sahen die Leute sie staunend bis angewidert an, denn es gab zwar viele merkwürdige Wesen in Lacrima, aber es war immer noch ungewöhnlich, wenn ein Mensch und ein Gespenst – noch dazu ein Verspenst – befreundet waren. Der Umgang mit Toten war vielen nicht geheuer.


    Nora fand das einfach bescheuert. Man durfte mit zweiköpfigen Monstern befreundet sein, ohne dass jemand ein Wort dagegen sagte. Man konnte ein Wasserwesen, das nur in einem riesigen Aquarium durch die Stadt kam, heiraten und bekam Unterstützung von den Bürgern, wenn jemand etwas dagegen hatte. Aber wenn ein Verspenst neben einem herschwebte und sich mit einem unterhielt, warfen einem die Leute Blicke zu, als hätte man einen Sprengstoffgürtel um den Bauch. Das war völlig schwachsinnig! Nur weil jemand tot war, wurde er aus der Gesellschaft ausgeschlossen. Auf der Erde, okay, aber nicht in den großen, aufgeklärten Städten Patuas, in denen man wusste, dass das Leben nach dem Tod durchaus weitergehen konnte.


    Eine Zeit lang hatte sie sogar überlegt, Heinrich zu heiraten, nur damit sich die Leute darüber aufregten. Rein rechtlich war das möglich, aber sie hatte diese Idee schnell wieder verworfen, es war sowieso nie wirklich ihr Ernst gewesen. Sie mochte Heinrich zwar als Freund, liebte ihn aber nicht, und ihm ging es genauso.


    Nach 20 Minuten Fußmarsch kamen sie am Rathaus an. Es war ein imposantes Gebäude, das zum Großteil aus hellem, fast weißem Sandstein bestand. Sie gingen die breite Treppe hinauf, die zum Eingang führte, der sich unter einem von sechs großen Säulen getragenen Vordach befand. Sie passierten eine gläserne Drehtür, die zwar sehr modern aussah, aber – wie Nora fand – trotzdem gut zu dem alten Gebäude passte, und betraten eine große Halle. Ihr Boden war mit verschiedenfarbigen Steinplatten gepflastert, die ein symmetrisches Muster bildeten, das einer Windrose auf einer alten Seekarte ähnelte. Die Wände waren mit Mosaiken geschmückt, die – wie Heinrich Nora erklärte – wichtige Momente der patuanischen Geschichte darstellten.


    Nora, die das Rathaus noch nie betreten hatte, war überwältigt von so viel handwerklichem Geschick, denn das hatte es ohne Zweifel benötigt, um die Mosaike herzustellen und die Bodenplatten alle passgenau zu schneiden, ohne dass sie brachen. Doch dann dachte sie daran, wie viel so etwas gekostet haben musste und dass das ganze Gebäude wahrscheinlich aus der Tasche des Steuerzahlers bezahlt worden war. Millionen, vielleicht Milliarden! Verschwendet! Für Prunk und Luxus.


    Sie wusste selbst, dass sie sich manchmal zu sehr über alles aufregte, aber sie konnte nichts dagegen tun.


    Da sie nicht wussten, wo sie hin mussten, zogen sie sich am Schalter eine Nummer und warteten darauf, dass diese auf der Anzeige erschien. Auf ihrem Zettel stand eine 143, auf der Anzeige über dem Schalter leuchtete eine 64. Es würde also ein langer Nachmittag werden.


    Als ihre Nummer gegen 18 Uhr endlich angezeigt wurde, gingen sie – Heinrich schwebte natürlich – müde und gelangweilt in den Info-Raum. Es war ein kleines, kahles Büro mit weißen Wänden, hellgrauem Mobiliar und einem winzigen Fenster, Pflanzen oder Bilder gab es keine.


    Der perfekte Ort, um depressiv zu werden., dachte Nora.


    Eine große, breite Frau mit dunkelrot gefärbten, zu einem Dutt verdrehten Haaren und einer Brille mit ovalen Gläsern saß hinter einem kleinen Schreibtisch. Nora setzte sich ihr gegenüber.


    „Was kann ich für Sie tun?“, fragte sie in diesem typischen Beamtentonfall, der einem sagte: Ich habe den ganzen Tag schon gearbeitet und bin noch nicht mal mehr in der Lage, so zu tun, als würde ich meinen Job mögen. Außerdem interessiert es mich einen Scheißdreck, was du für ein Problem hast, ich arbeite hier nur, im Gegensatz zu dir, du hast ja offensichtlich genug Zeit, hier drei Stunden rumzusitzen. Also beeil dich, damit ich den Anblick deiner hässlichen Fresse nicht mehr ertragen muss und nach Hause gehen kann.


    Aber so war das immer mit diesen Leuten und Nora dachte, dass sie es vielleicht wirklich nicht so einfach hatten, also flötete sie so freundlich wie möglich: „Ich habe etwas geerbt und soll es abholen.“


    „Sie glückliche“, knurrte die Frau. „Und wie soll ich Ihnen da helfen?“, sie hob eine Augenbraue.


    „Ich wüsste gerne, wo man so eine Erbschaft normaler Weise in Empfang nimmt, wenn das nicht zu viel verlangt ist!“. Die Geste mit der Augenbraue war ein bisschen zu viel des Guten gewesen, fand Nora.


    Die Frau brummte etwas Unverständliches und sagte dann: „Wenn Sie etwas geerbt haben, müssen Sie es in Abteilung 3 abholen.“


    „Und wo finde ich die?“ Dass man diesen Leuten immer alles aus der Nase ziehen musste.


    „Die Treppe rauf, dann links den Gang entlang, bis zu dem Schild, auf dem Abteilung 3 steht“, antwortete die Frau.


    „Danke“, sagte Nora und verließ das Zimmer.


    „Auf Wiedersehen“, knurrte die Frau.


    Nein, danke!, dachte Nora.


    Sie ging die steinerne Treppe hinauf und dann links einen mit irgendeinem Kunststoff ausgelegten Gang entlang, wie die Frau es ihr gesagt hatte, und tatsächlich, da war das Schild. Sie klopfte an und eine viel freundlichere Stimme bat sie herein. Der Raum, den sie nun betrat, sah ganz anders aus, als die Eingangshalle, das Zimmer der unfreundlichen Beamtin oder der Flur, er war groß, aber weder mit edlen Materialien ausgestattet, noch mit depressiv machenden Möbeln bestückt. Er wirkte eher wie ein Lagerraum, in dem irgendein verrückter Wissenschaftler seine alten Bücher und in Alkohol eingelegten, toten Tiere aufbewahrte. In ihm standen lange Regale, die bis zur ca. viereinhalb Meter hohen Decke reichten und voll mit großen und kleinen Päckchen, Paketen und Briefumschlägen waren. Sie waren alphabetisch geordnet und an jedem Regal klebten Schilder mit dem jeweiligen Buchstaben darauf.


    „Guten Tag“, sagte ein Zwerg, dessen plötzliches Erscheinen Nora zusammenzucken ließ. Er hatte eine braune Kort-Hose und ein beigefarbenes Hemd an, über dem er eine graue Weste mit drei großen, schwarzen Knöpfen trug. Zudem hatte er einen grauen Backenbart, einen fast kahlen Kopf mit einem grauen Haarkranz und eine Brille mit runden Gläsern. Alles in allem wirkte das ziemlich altmodisch, aber Nora fand, dass er wesentlich sympatischer aussah als die Frau, mit der sie zuvor hatte reden müssen.


    „Guten Tag“, antwortete Nora.


    „Was kann ich für Sie tun?“, fragte der Zwerg. Er schien nicht so genervt, wie die Dame unten im Informationsraum und guckte sie noch nicht mal merkwürdig an.


    „Ich habe etwas geerbt und soll es jetzt hier abholen, wie mir die nette Dame unten gesagt hat.“


    „Nehmen Sie ’s ihr nicht übel“, sagte der Zwerg und lächelte. „sie hat den ganzen Tag über zu tun. Da wäre ich auch genervt.“


    „Man kann doch aber wenigstens versuchen, nicht vollkommen menschenverachtend zu wirken“, erwiderte Nora.


    „Wie dem auch sei“, wechselte der Zwerg das Thema. „Wie ist Ihr Name?“


    „Quagga“, antwortete Nora. „Nora Quagga“


    „Na dann wollen wir doch mal sehen, ob wir etwas für Sie finden.“ Er lief ein Stück weiter nach hinten in den Raum, zu einem Regal mit dem Buchstaben Q und Nora folgte ihm. Er holte sich eine Leiter, um an das entsprechende Fach zu kommen, kramte ein paar Umschläge daraus hervor und begann, sie durchzusehen.


    „Hier hat seit Jahren niemand mehr aufgeräumt“, stöhnte er.


    „In dem Brief, den ich erhalten habe stand doch aber, dass die Sachen versteigert werden, wenn sie nach vier Wochen nicht abgeholt wurden“, sagte Nora.


    „Und Sie glauben ernsthaft, jemand würde den ganzen Kram kaufen. Nein! Also wurden die Versteigerungen eingestellt.“


    „Holen die Leute ihr Zeug denn nicht ab?“


    „Selten. Wenn man die Leute kannte, die einem etwas vererbt haben, bekommt man vermutlich über die Testamentsverlesung etwas davon mit. Wenn man die Leute nicht kannte und dementsprechend nicht bei der Testamentsverlesung anwesend war, landet das Erbe, oder zumindest eine Information darüber, hier. Die meisten Leute, die hier etwas abholen sollen, wissen also nicht, was sie erwartet, und da heutzutage offenbar niemand mehr neugierig genug ist, den Weg zum Rathaus in Kauf zu nehmen, bleibt das ganze Zeug hier. Vermutlich liegen hier Besitzurkunden für Häuser und ähnliches, aber weil wir sie nur verschlossen versteigern dürfen, wird niemand das je erfahren.“ Vorsichtig zog er einen dicken, braunen Umschlag aus dem Fach. „So, das ist Ihre Erbschaft“, sagte er und reichte Nora den Umschlag.


    „Danke“, Nora nahm den Umschlag entgegen und drückte dem Zwerg dafür die Bescheinigung in die Hand. Sie verabschiedeten sich von ihm und gingen.


    „Das scheint ja nichts allzu Wertvolles zu sein“, feixte Nora, als sie das prächtige Gebäude verließen.


    „Vielleicht ist das ja die Besitzurkunde für irgendein teures Grundstück, das dem Kerl gehört hat“, meinte Heinrich. „Oder da drin ist der Code zu einem Bankschließfach oder der Schlüssel zu einer großen Yacht.“ Er wusste selbst, wie unwahrscheinlich das war.


    „Vielleicht sind es auch nur irgendwelche Familienfotos, oder eine Gedichtsammlung, irgendwas, das für ihn wertvoll war, für Fremde aber völlig wertlos ist“, Nora glaubte immer noch nicht, dass sich etwas Brauchbares in dem Umschlag befand.


    Als sie zu Hause ankamen, setzten sie sich auf die Couch, Nora öffnete den Umschlag und begann vorzulesen:


    „Liebe Nora,


    wenn du diesen Brief liest, heißt das, dass ich tot bin. Es ist schon lange her, dass wir uns das letzte Mal gesehen haben, damals warst du noch ein Baby. Ich hatte dich auf dem Arm und du hast mich vollgekotzt. Das war zwar nicht sehr schön, aber es ist die letzte Erinnerung, die ich an dich habe.


    Ich konnte leider zu Lebzeiten keinen Kontakt zu dir aufnehmen, da ich von etlichen kriminellen Organisationen, darunter auch Anarchia, verfolgt werde. Sie haben auch deine Eltern getötet. Nur du wurdest übersehen. Daher ist es nun deine Aufgabe, den Schatz der Basileyer zu heben. Das zweite Blatt ist die Anleitung zum Finden dieses Schatzes. Du musst ihn in Sicherheit bringen. Aber sei vorsichtig! Dein Leben wird ab jetzt ständig in Gefahr sein.


    Ich hoffe du bist erfolgreich.


    Dein Ergregg


    Na dann mal sehen, was auf dem anderen Papier so Wichtiges steht“, meinte Nora sarkastisch. „Hauptsache, es ist nicht so sentimental, wie das hier.“ Sie deutete auf das Wort vollgekotzt.


    Sie nahm das zweite Papier in die Hand. Es war deutlich älter als das erste, es war vergilbt und hatte auch schon einige Löcher. Der Text darauf war in einer altmodisch aussehenden, verschnörkelten Handschrift geschrieben, die Nora aber keine Probleme beim Lesen machte.


    „Sehr geehrter Erbe.“, begann sie zu lesen. „…Mit diesem Papier übereignet der Stamm der Basileyer Ihnen seinen größten Schatz. Sie haben die Ehre, ihn zu finden und weise zu gebrauchen.


    Doch seien Sie gewarnt: Das Erbe der Basileyer birgt eine unschätzbare Macht und wenn Sie es falsch einsetzen, kann Ihnen das zum Verhängnis werden. Daher ist es vor denen geschützt, die es stehlen wollen, nur jemand, der klug und reinen Herzens ist, kann es finden. Ich hoffe, das sind Sie.


    Hegzegorb Anilurch Quagga“


    „Quagga?“, wiederholte Nora. „Merkwürdig, wieso heißt der Typ wie ich?“


    „Tja“, sagte Heinrich mit einem triumphierenden Lächeln. „Du bist mit den Basileyern verwandt, das ist der Beweis!“


    „Das beweist noch gar nichts“, widersprach Nora. „Es kann genauso gut ein blöder Zufall sein. Wieso sollte nicht einer von denen Quagga heißen?“ Doch innerlich schwankte sie bereits.


    „Wie auch immer, ließ weiter“, drängte Heinrich.


    „Der Rest ist in Gedichtform geschrieben“, Nora stöhnte „Ich hasse Gedichte.“


    „Nun mach schon, ließ vor.“


    Nora war überrascht, wie aufgeregt ihr Freund auf einmal war. „Okay, okay“, sagte sie.


    


    „Den Schatz zu finden ist sehr schwer,


    und wir hoffen alle sehr,


    dass ein guter Mensch ihn hebt,


    wo einst die Erde hat gebebt.


    


    Zum Schatz führt dich ein Schlüssel nur,


    drum folge sorgsam seiner Spur,


    zu Freunden wurde er gebracht,


    im Dunkeln still, in finstrer Nacht.


    


    Für ihre Liebe steht ein Palast,


    denn Prunk war ihnen nicht verhasst,


    in diesem Haus, da musst du suchen,


    beim nächsten Rätsel wirst du fluchen.


    


    In sieben liegt die sechsunddreißig,


    suche diese beiden fleißig,


    was du brauchst, das ist kein Rüssel,


    in sechsunddreißig liegt der Schlüssel.


    


    Was soll das?“, fragte Nora gereizt. „Wer denkt sich so einen Schwachsinn aus? Und wozu?!“


    „Es ist ein Rätsel“, beruhigte Heinrich sie. „Wenn man es auf Anhieb verstehen würde, wäre es zu einfach. Ließ weiter!“


    „Na gut“, meinte Nora. „Aber ich glaube, da hat sich jemand auf dem Sterbebett noch einen letzten Scherz erlaubt, der jetzt eine Generation, nach der anderen in den Wahnsinn treiben soll. Dieser Ergregg Regragge, sofern es ihn gibt, hat bestimmt auch schon danach gesucht. Oder er hat das alles geschrieben, um mich in den Wahnsinn zu treiben.


    


    Den Ort des Schatzes suche munter,


    er ist hoch, doch du musst tief hinunter,


    und besitzt du dann das Erbe,


    geh gut damit um oder sterbe!


    


    So, das war’s“, beendete Nora ihren Vortrag. „Eine nette Morddrohung am Schluss, verpackt in einen grammatikalisch völlig inakzeptablen Imperativ!“


    „Es muss sich doch reimen“, argumentierte Heinrich und verdrehte die Augen.


    „Und wer sind diese komischen Basileyer?“, wollte Nora wissen.


    „Warst du in Geschichte überhaupt irgendwann mal anwesend?!“, fragte Heinrich empört. „Die Basileyer waren ein kleiner Stamm, der es irgendwie geschafft hat, innerhalb von zwei Jahren ganz Patua zu erobern. Sie haben es dann über 100 Jahre lang geeint und beherrscht. Es war die Blütezeit von Kunst und Wissenschaft auf diesem Planeten. Man zählt ihre Herrschaft von 1311 bis 1424 nach Christus. Danach haben sie sich zurückgezogen. Einige sagen, sie gingen freiwillig, weil sie lieber in Ruhe leben wollten, als sich mit den Problemen eines ganzen Planeten herumzuschlagen. Es gibt sogar Gerüchte, sie hätten den Schlüssel zur Macht gefunden und wüssten wie man diese jeder Zeit erlangen kann und wie man sie bricht, wenn man sie innehat. Aber bis heute hat man nicht einen Beweis für eine dieser Theorien gefunden.“


    „Oh, das muss irgendwie an mir vorbeigegangen sein. Geschichte hat mir noch nie sonderlich Spaß gemacht“, sagte Nora desinteressiert. „Aber du scheinst es ja alles auswendig gelernt zu haben.“


    „Es interessiert dich wirklich nicht, oder?!“, Heinrich wurde langsam ärgerlich.


    „Nein“, antwortete Nora mit einem Schulterzucken. „Unter anderem, weil ich mich nie aktiv damit beschäftigt habe, die Macht über Patua an mich zu reißen. Außerdem glaube ich immer noch, dass das Schwachsinn ist!“


    „Wenn dieses Erbe der Grund dafür ist, dass sie es geschafft haben, den ganzen Planeten zu erobern, muss es etwas sehr Mächtiges sein, etwas Gefährliches, deswegen hat Anarchia diesen Ergregg gejagt, sie wollten dieses Ding haben. Es ist ihr erklärtes Ziel, sämtliche Regierungen aufzulösen und diese Leute sind nicht doof. Wenn die daran glauben, sollten wir das vielleicht auch tun.“


    „Vorausgesetzt da steckt auch nur ein Funken Wahrheit drin.“ Nora deutete auf die beiden Blätter.


    „Ich kann es nicht beweisen, aber ich hab da so ein Gefühl, dass das alles wahr ist, dass dieser Ergregg wirklich dein letzter Verwandter ist. Und wenn es stimmt, was er schreibt, haben wir gar keine andere Wahl, wenn du nicht wie er den Rest deines Lebens auf der Flucht sein willst.“


    „Und wo sollen wir deiner Meinung nach anfangen Ich-hab-da-so-ein-Gefühl? Ich versteh ja gerade mal die Hälfte von dem, was da steht!“


    „Vorne natürlich, bei den guten Freunden. Wir müssen herausfinden, wer gut mit den Basileyern befreundet war.“


    „Und was ist mit wo einst die Erde hat gebebt?“, fragt Nora.


    „Ohne Schlüssel nützt es uns nichts, zu wissen, wo der Schatz ist.“


    „Ich mach da nicht mit“, sagte Nora entschieden. „Ich muss morgen wieder arbeiten, ich hab nicht die Zeit, nach irgendwelchen Schätzen zu suchen, die vermutlich überhaupt nicht existieren. Außerdem, wie komme ich bitte in diese Stadt, wenn ich angeblich das letzte Mitglied irgendeines alten Stammes bin?“


    „Der Stamm als solcher existiert – soweit ich weiß – schon lange nicht mehr“, antwortete Heinrich. „die einzelnen Mitglieder sind in Städte und Dörfer umgesiedelt. Oder würdest du gerne im Urwald gegen wilde Tiere kämpfen, während alle anderen in ihren klimatisierten Häusern sitzen und fernsehen? Gib mir bis morgen Abend Zeit“, forderte er. „Wenn ich bis dahin nichts zu den Freunden der Basileyer habe, gebe ich auf.“


    


    Am selben Abend – nur eine halbe Stunde später – klingelte bei Iris Ephesos das Telefon.


    Sie stellte ihren Fernseher stumm und hob ab.


    „Iris Ephesos“, sagte sie.


    „Treten sie vom Telefon zurück“, hörte sie eine Stimme sagen. Sie tat wie ihr geheißen, stellte das Telefon auf den Tisch und trat schnell zwei Schritte zurück.


    Mit einem grellen Blitz schoss ein Mann aus dem Telefon in Iris‘ Wohnzimmer. Er war komplett in schwarz gekleidet. Schuhe schwarz, Hose schwarz, Hemd schwarz, Krawatte schwarz, Jackett schwarz, Hut schwarz. Über dem Gesicht trug er eine schwarze Strumpfmaske und eine verspiegelte Brille.


    Iris setzte sich hin, denn sonst wäre sie vermutlich ohnmächtig geworden.


    „512 von Anarchia. Sie haben ab jetzt Nummer ZX-10527“, sagte die gruselige Gestalt und die Nummer brannte sich sofort in Iris‘ Hirn ein. ZX-10527, Ziffer für Ziffer Z X 1 0 5 2 7, das war ab jetzt ihre Anarchia-Identität.


    Sie wusste zwar nicht, was für eine Person hinter der Nummer 512 stand, aber sie wusste, dass diese Person ihr Vorgesetzter war. Alle Nummern, die keine Buchstaben am Anfang hatten, gehörten zur oberen Ebene. Sie organisierten und verteilten die Arbeit, führten aber selbst keine Anschläge mehr aus. Es waren genau 1.000 Leute, also die Nummern 1 bis 1.000.


    Nummer 1 war der uneingeschränkte Chef von Anarchia. Er entschied über jede noch so kleine Handlung des Netzwerks und alle Anarchia Terroristen folgten ihm blind. Auch wenn seine Identität das größte Rätsel war.


    Von den obersten tausend war Iris jedoch noch weit entfernt, die ZX Nummern waren die Einstiegsnummern. ZY und ZZ am Anfang waren für Verräter und Versager bestimmt. Da man nicht aus Anarchia ausgeschlossen werden konnte, wurde man degradiert, wenn man einen zu großen Fehler machte.


    „Es tut mir leid, dass ich Sie so kurz nach Ihrer Prüfung und Ihrem Beitritt schon stören muss“, fuhr 512 fort, er – es war eindeutig ein Mann – redete erstaunlich schnell. „Aber wir wissen, dass eine Frau in Ihrer Nachbarschaft im Besitz eines sehr wertvollen Papieres ist.“


    Iris wollte etwas sagen, doch 512 redete einfach weiter.


    „Es handelt sich dabei um eine Anleitung, mit der sie das Erbe der Basileyer finden könnte. Die Frau heißt Nora Quagga, sie wohnt in der Tulpenallee Nummer 5“, 512 redete wie ein Wasserfall, scheinbar ohne Atempausen. „Wir haben großes Interesse an diesem Papier und dem Schatz. Ich gebe Ihnen hiermit den Auftrag, es zu… stehlen.“ Es hörte sich an, als habe er nach einem schöneren Wort gesucht, aber keines gefunden. Um die dadurch entstandene Pause wieder auszugleichen, redete er jetzt noch schneller weiter: „Beobachten Sie Frau Quagga und probieren Sie, das Papier zu bekommen, der Text ist nach unserem Wissen in Gedichtform geschrieben, wir stellen Ihnen Geld und Ausrüstung zur Verfügung, sofern Sie etwas brauchen. Sie können uns unter der Nummer 000 29868495734 erreichen.“


    „Haaaahlt!“, schrie Iris und sah förmlich das Erstaunen in dem hinter der Sturmmaske verborgenen Gesicht. Vorgesetzter hin oder her, sie musste doch wenigstens Zeit haben, diese Nummer aufzuschreiben, und wenn er sich anders nicht vom Reden abbringen ließ… „Ich brauche erst einen Stift“, sagte sie, nun ruhiger. Sie holte einen Stift und einen Zettel aus einer Schublade ihres Schranks. „So, jetzt können Sie die Nummer noch mal langsam und deutlich wiederholen.“


    Das versuchte er auch – mit mäßigem Erfolg –, verschwand ohne ein weiteres Wort wieder durch ihr Telefon und legte auf.


    


    

  


  
    



    


    


    DIE JAGD BEGINNT


    


    


    


    Am nächsten Morgen machte Nora sich wie gewöhnlich auf den Weg zur Arbeit. Sie war als Laborantin in einer großen Forschungseinrichtung angestellt, die sich mit der Entwicklung neuer Medikamente beschäftigte. Ihr Fachgebiet war die nicht magische Biologie. Sie befasste sich also mit biologischen Prozessen, die keine Magie nutzten.


    Heinrich ging in die Bibliothek, da er glaubte, dort Informationen über die Basileyer, ihre Freunde oder ihren Schatz zu finden.


    Auch Iris machte sich an die Arbeit, indem sie Noras Haus in der Tulpenallee 5 einen Besuch abstattete.


    Sie hatte sich nach ihrem besten Frühstück seit langem aufgemacht und war zur Tulpenallee spaziert, die sie gut kannte. Sie hielt nicht viel davon, die kurze Strecke von ihrem Haus zu den Einkaufstraßen mit dem Besen oder Teppich zu fliegen und lief daher öfter durch die kleine Straße.


    Als sie an der Nummer 5 ankam, stellte sie drei Dinge fest: Erstens, dass niemand zu Hause war; zweitens, dass das Haus nicht gesichert war und drittens, dass ein älterer Herr aus dem Nachbarhaus sie merkwürdig beäugte, als wüsste er, was sie vorhatte.


    Herr Winter war Noras Nachbar. Er war Mitte 60, eigentlich ein netter älterer Herr und besaß eine gute Menschenkenntnis. Iris gefiel ihm gar nicht. Er kannte diese Frau nicht, aber er spürte, dass sie nichts Gutes im Schilde führte. Außerdem sah sie sich die ganze Zeit über verdächtig um. Wenn man nichts zu verbergen hat, muss man sich auch nicht fürchten, dabei erwischt zu werden. Diese Frau fürchtete eindeutig, bei irgendetwas erwischt zu werden. Die Frage war nur wobei…


    Auch Iris bemerkte, dass sie sich mal wieder nicht sonderlich professionell verhielt und tat so, als würde sie die Blumen im Vorgarten von Haus Nummer 5 bewundern. Leider war der Interessiert-woanders-hingucken-Trick einer der ältesten Tricks der Menschheit.


    Noch älter waren nur der Guck-mal-da-Trick: Sobald man sich umdreht hat man ein Beil im Hinterkopf. Den hatten schon die Steinzeitmenschen erfunden. Und der Halt-mal-kurz-Trick: Sobald man was auch immer dann hält, macht sich derjenige, der es ursprünglich gehalten hat, aus dem Staub. Den hatte Herakles erfunden, als er Atlas den Himmel wieder aufdrückte.


    Von daher war es nicht schwer, zu durchschauen, was sie damit bezweckte, und Herr Winter sah sich in seiner Annahme bestätigt.


    Iris lief nach ausgiebiger Blumenbetrachtung weiter, ohne den alten Herrn eines weiteren Blickes zu würdigen. Er hatte Glück, dass er so alt war. So würde es nicht auffallen, wenn er eine kleine Gedächtnislücke hatte. Das ersparte ihm den Tod und Iris unnötiges Blutvergießen.


    Als sie um die Ecke war, verwandelte sie sich in eine Ameise, da sie befürchtete, der alte Mann könnte noch misstrauischer werden, wenn er ein Eichhörnchen oder ein Maus entdeckte, und womöglich gleich die Polizei rufen.


    In dieser neuen Gestalt krabbelte sie zurück zur Nummer 5. Es war merkwürdig, eine Ameise zu sein. Alles war so riesig. Bei einem Eichhörnchen war das schon schlimm, aber daran hatte sie sich gewöhnt, schließlich hatte sie es tausende Male an der Desaster Akademie geübt. Die Verwandlung in eine Ameise hingegen war ihr völlig neu und der Größenunterschied viel extremer. Daher beschloss sie, sich zu beeilen und ihren Körper möglichst schnell wieder zurück zu verwandeln.


    Sie krabbelte den Weg auf ihren sechs Füßen entlang. Die sonst vergleichsweise schmale Straße erschien ihr jetzt groß und weit. Sie kroch unter dem riesigen Gartentor hindurch und kämpfte sich über den mit mannshohen Findlingen bestreuten Kiesweg auf die Haustür zu. Die war zwar wärmeisoliert und schloss daher an den Seiten dicht ab, aber durch den Briefschlitz kam man als Ameise mit Leichtigkeit hindurch.


    Als sie auf ca. 80 cm Höhe angekommen war, erstreckte sich ihr Blick über den monumentalen Flur. Sie lief die Tür hinunter, krabbelte ins Wohnzimmer und machte sich auf die Suche nach dem Papier mit dem Gedicht. Sie hatte überlegt, wo sie so ein Papier hinlegen würde und war zu dem Schluss gekommen, dass es wahrscheinlich einfach irgendwo herumlag, da die Besitzerin wahrscheinlich nicht um seinen Wert wusste. Wobei Iris sich hatte eingestehen müssen, dass sie selbst auch nicht viel über dieses Papier und das Erbe der Basileyer wusste. 512 hatte ihr nur gesagt, dass es einen Wert für Anarchia hatte. Das konnte vieles bedeuten. Es konnte ihr allerdings auch egal sein, ihr Auftrag war, das Papier zu finden, den Rest würde sie erfahren, wenn es nötig war. Sie kletterte an einem Möbelstück nach dem anderen hinauf und wieder hinunter, auf der Suche nach dem wertvollen Schriftstück. Auf einer Kommode fand sie schließlich ein Blatt Papier. Darauf stand in einer etwas krakeligen Handschrift:


    Liebe Nora,


    wenn du diesen Brief liest, heißt das, dass ich tot bin. Es ist schon lange her, dass wir uns das letzte Mal gesehen haben, damals warst du noch ein Baby. Ich hatte dich auf dem Arm und du hast mich...


    Iris stellte fest, dass Ameisen lachen konnten, und überflog den Rest des Textes. Schließlich kam sie am Ende an:


    Daher ist es nun deine Aufgabe, den Schatz der Basileyer zu heben. Das zweite Blatt ist die Anleitung zum Finden dieses Schatzes. Du musst ihn in Sicherheit bringen. Aber sei vorsichtig! Dein Leben wird ab jetzt ständig in Gefahr sein.


    Das zweite Blatt? Welches zweite Blatt? Hier ist kein zweites Blatt! Iris war wütend und erstaunt zugleich. Ihre Gegenspielerin wusste anscheinend doch, was sie da geerbt hatte. Es sah ganz so aus, als hätte sie das Papier mitgenommen um es vor Einbrechern zu schützen. Doch die Wahrheit sah anders aus. Heinrich hatte das Papier für seine Recherchen in die Bibliothek mitgenommen. Nora hielt das ganze immer noch für einen Scherz, einen sehr schlechten Scherz und sie hatte nicht die geringste Ahnung, dass irgendjemand an diesem Papier interessiert sein könnte.


    Enttäuscht krabbelte Iris aus dem Haus und stattete dem Herrn aus der Nummer 7 einen Besuch ab. Sie behielt ihre Ameisengestalt vorerst und verpasste ihm eine einstündige Gedächtnislücke. Dann krabbelte sie zufrieden mit sich aus seinem Haus, nahm eine Ecke weiter, wo er sie nicht sehen konnte, wieder ihre menschliche Gestalt an und ging nach Hause.


    Dort angekommen, rief sie sofort 512 an, der wieder durchs Telefon zu ihr kam, da er befürchtete, die Telefonleitung könnte abgehört werden. Sie berichtete von ihrem ersten Besuch bei Nora Quagga. 512 erklärte ihr mit schnellen Worten, was sie weiterhin zu tun hatte, und verschwand danach wieder, ohne sich zu verabschieden.


    Mit einem schnellen Diebstahl war es nun vorbei. Sie sollte Frau Quagga in den nächsten Tagen nicht mehr aus den Augen lassen und weiterhin versuchen, an das Papier zu kommen, was bedeuten würde, dass sie eine Weile unauffällig oder noch besser unsichtbar sein musste. Da sie sich aber eine längere Verwandlung in ein Tier ersparen wollte und es viel Magie kostete, Unsichtbarkeit lange Zeit aufrecht zu erhalten, benötigte sie einen Unsichtbarkeitstrank. Sie hatte allerdings nicht die nötige Zeit, um einen zu brauen, und ihre häuslichen Vorräte waren aufgrund ihrer langen Abwesenheit leer. Mit leichtem Bedauern sah sie ein, dass sie gezwungen war, einen Hexenladen aufzusuchen.


    Hexenläden befanden sich meistens nicht auf großen Einkaufsstraßen oder gar in Shoppingcenter. Die Hexen, die diese Läden führten, wahrten eine gewisse Atmosphäre, die moderne Hexen schon lange aufgegeben hatten. Sie mochten es ein wenig eingestaubt und gruselig. Auf diese Weise schafften sie es auch, dass ihre Kundinnen – in Hexenläden kauften hauptsächlich Frauen ein – ihnen den nötigen Respekt entgegenbrachten.


    Da der nächste Hexenladen zu Fuß etwa eine Stunde entfernt war und Iris diesen langen Weg nicht laufen wollte, kramte sie ihren alten Besen aus dem Schrank und flog los.


    Es war ein schönes Gefühl, mal wieder auf einem Besen zu sitzen und den Wind zu spüren, wie er einem durchs Haar weht. Es war schöner als auf einen Teppich. Man hatte zwar weniger Luxus, flog dafür aber freier.


    Es war nicht viel los über den Dächern von Lacrima und sie konnte es genießen, nach ihrer langen Zeit im Raumschiff der Desaster Akademie endlich wieder an der frischen Luft zu sein. Sie kam schnell über der schmalen Gasse an, in der sich Hedwigs Hexenbedarf befand. Gekonnt wie ein Postboote, der jeden Tag hunderte Male startet und landet, setzte sie vor dem alten, aus unbehauenen Steinen gebauten Haus auf dem Boden auf. Da sie nicht glaubte, dass jemand ihren Besen stehlen würde, lehnte sie ihn an die Hauswand und öffnete die knarrende Tür.


    Der Raum, den sie betrat, war nur spärlich von Kerzen beleuchtet. In den alten Holzregalen, die alle vier Wände des kleinen Raumes vollständig vereinnahmten, stapelten sich dicke, in Leder gebundene Bücher, kleine Glasfläschchen, kristallene Zauberkugeln, Froschbeine, Rattenköpfe, Hasenpfoten, Fischaugen, Schweineherzen und vieles mehr, was man zum Zaubern gebrauchen konnte, aber – um einen unnötig schlechten Eindruck bei Besuchern zu vermeiden – nicht offen in der Wohnung herumliegen lassen sollte. Weiter hinten im Laden befanden sich zudem Kessel, Einweckgläser und andere leere Gefäße zum Zubereiten und Aufbewahren von Tränken, Pulvern und anderen Mixturen. Alles war vollgestellt und wirkte beengend und irgendwie einschüchternd. Sowohl die Regale, als auch ihr Inhalt waren eingestaubt und an einigen Dingen hingen schon Spinnenweben.


    „Ah! Iris Ephesos!“, krächzte eine Stimme und erst jetzt bemerkte Iris die runzlige alte Frau, die Hinter dem ebenfalls eingewebten Tresen stand, und gerade ein dünnes Tuch über eine blau leuchtende Zauberkugel legte, die sofort erlosch. „Die Kugel hat mir gezeigt, dass Sie kommen würden. Die Kugel hat auch gezeigt, dass Sie einen Unsichtbarkeitstrank benötigen und die Kugel hat mir einige Details über Ihre Biographie verraten. Die Kugel weiß, dass Sie Mitglied bei Anarchia sind und…“


    „Ich weiß, was diese Kugeln können! Ich habe selbst eine zu Hause“, unterbrach Iris sie.


    „Dann kann ich Ihnen vielleicht eine HD-Politur anbieten. Sehen Sie verschwommen nur, hilft die HD-Politur!“, zitierte sie den Werbespruch.


    „Hat Ihre tolle Kugel Ihnen nicht gezeigt, dass ich nichts anderes kaufen werde als einen Unsichtbarkeitstrank?“


    „Oh, die Kugel verrät einem nicht alles. Man muss ganz genau wissen, wie man fragen muss, und selbst dann ist es eine Glückssache, wie viel die Kugel einem zu zeigen bereit ist. Die Kugel weiß alles, verrät aber nur manches.“


    In ihrem faltigen Gesicht tauchte ein völlig unpassendes, breites Grinsen auf und Iris sah die wenigen gelben Zähne, die sie noch im Mund hatte.


    „Aber gut“, fuhr die alte Hexe fort. „wenn Sie einen Unsichtbarkeitstrank wollen, bekommen Sie einen Unsichtbarkeitstrank.“ Sie ging erstaunlich leichtfüßig zu einem der Regale, streckte sich und zog ein kleines, verstaubtes Fläschchen vom obersten Brett. Sie hielt es in der linken Hand, umkreiste es ein paar Mal mit dem Zeigefinger der rechten und der Staub löste sich in Luft auf.


    „Das macht dann 5 Silberanul“, sagte sie und reichte Iris das Fläschchen. „Brauchen Sie eine Tüte?“


    „Ja, das wäre nett“, sagte Iris, suchte fünf Silberanul aus ihrem Portmonee und gab sie der alten Hexe. Die Frau schloss ihre knochige Hand und öffnete sie wieder, wobei sich eine Papiertüte daraus entfaltete. Sie steckte das Fläschchen hinein und gab sie Iris, die sie in ihre schwarze Handtasche steckte.


    „Ein Tropfen für eine Stunde Unsichtbarkeit. Sie können den Trank auch mit Wasser verdünnen, dann schmeckt er weniger sauer, aber nehmen Sie nie mehr als fünf Tropfen auf einmal, das könnte Ihren Körper leicht… deformieren.“


    „Gut, das zu wissen“, sagte Iris, die sonst immer gerne viel von einem Trank auf einmal nahm, um nicht ständig ans Auffrischen denken zu müssen.


    Sie verabschiedeten sich von einander und Iris verließ den Laden.


    Ihr Besen stand wie erwartet noch da, als sie durch die knarrende Tür nach draußen trat. Sie stieg auf und flog los. Sie wollte ihren Besen nach Hause bringen und dann unsichtbar zu Nora Quaggas Haus laufen. Sie würde sie nicht mehr aus den Augen lassen, bis sie das Blatt Papier hatte, das sie suchte.


    


    Als Nora gegen Mittag nach Hause kam und die Haustür öffnete, hatte sie auf einmal das Gefühl, jemand stände hinter ihr. Doch als sie sich umdrehte, war dort niemand. Sie ging ins Haus und meinte, jemand wäre direkt nach ihr durch die Tür geschlüpft. Aber wieder konnte sie niemanden entdecken. Da sie noch immer nicht an den Wert ihres Erbes glaubte, dachte sie erst gar nicht daran, dass jemand ihr nachspionieren oder gar versuchen würde, das Papier zu stehlen. Stattdessen glaubte sie, sie hätte mal wieder Gespenster im Haus.


    „Kaum ist Heinrich mal einen Vormittag lang nicht da, hab ich wieder Poltergeister im Haus. Ist dieses Grundstück denn verflucht?!“, stöhnte sie.


    Iris stand still in einer Ecke des Raums und wartete darauf, das Papier zu Gesicht zu bekommen.


    Nora machte sich etwas zu Essen und wartete darauf, dass Heinrich wieder kam, doch der ließ auf sich warten. War er einfach nur aufgehalten worden, oder hatte er vielleicht doch etwas gefunden? Ihr blieb nichts anderes übrig, als sich in Geduld zu üben. Heinrich hatte kein Handy, da Geister zwar Dinge bewegen und auch tragen konnten, es sie aber auf Dauer viel Kraft kostete. Natürlich keine Muskelkraft, in der Hinsicht waren Gespenster nie erschöpft, aber je schwerer ein Gegenstand war, oder je länger sie ihn hielten, umso mehr mussten sie sich darauf konzentrieren. Daher war ein Gerät, das er ständig mit sich rumschleppen musste, nie in Frage gekommen.


    Als Heinrich endlich angeschwebt kam, war es bereits spät am Nachmittag. Mit einem Stapel Bücher unter dem Arm und einem breiten Lächeln im Gesicht schwebte er durch die Tür, die er wegen der Bücher ausnahmsweise öffnen musste. „Rate mal, was ich herausgefunden habe“, begrüßte er sie und sein Lächeln wurde noch breiter.


    „Du weißt, wer die Freunde der Basileyer waren“, riet Nora, der langsam klar wurde, dass sie – zumindest teilweise – Unrecht gehabt hatte, was sie überhaupt nicht mochte.


    „Genau und rate mal, wer sie waren“, Heinrich legte den Bücherstapel auf den Tisch und öffnete ein alt aussehendes, in Leder gebundenes Exemplar.


    „Woher soll ich das wissen?“, fragte Nora.


    „Aus dem Geschichtsunterricht jedenfalls nicht, da warst du ja nicht gerade die Beste, deshalb sollst du ja raten. Aber da du scheinbar auch in Erdkunde geistig nicht anwesend warst“ er grinste breit. Nora hasste Anspielungen auf ihre Fähigkeit, ihre Seele aus dem Körper zu lösen. „wirst du auch nicht wissen, wer ihre nächsten Nachbarn waren...“ Er ließ eine kleine Pause.


    Nora kam nicht drauf.


    „...Versunkene Stadt, Poseidon, Antike, sagt dir das was?“


    Er wollte sie provozieren, aber Nora ging nicht darauf ein. Auch wenn sie es nach diesem Wink mit dem Zaunpfahl natürlich wusste.


    „Na gut“, meinte Heinrich. „Ihre Freunde waren die Bewohner von Atlantis. Das heißt, wenn wir der Spur nachgehen wollen, müssen wir dorthin.“


    


    
      ZUR ERKLÄRUNG:


      Atlantis ist eine antike Stadt, die, weil ihre Bürger den Gott Poseidon beleidigt hatten, im Mehr versank. Als die Magier die Erde verließen, nahmen sie sie mit. Atlantis war das größte Andenken an die alte Heimat. Heute leben dort fast ausschließlich Wasserwesen, da Landwesen nur mit speziellen Atemgeräten in der fast vollständig gefluteten Stadt leben können.

    


    


    „Wir wollen der Spur aber zum einen nicht nachgehen und zum anderen muss ich morgen arbeiten. Und mal eben übers Wochenende nach Atlantis fliegen ist mir erstens zu teuer und zweitens habe ich keine Lust, meine Freizeit damit zu verschwenden, einen Schatz zu suchen. Aus dem Schnitzeljagd-Alter bin ich ja wohl eindeutig raus. Ich bin erwachsen und noch dazu nicht blöd.“


    Um einem richtigen Streit aus dem Weg zu gehen, wechselten sie schließlich das Thema.


    Als Nora am späten Abend ins Bett ging, blieb Heinrich wach. Er wurde eh nie müde. Außerdem wollte er die Bücher, die er ausgeliehen hatte, weiter studieren.


    Iris hätte platzen können. Dieser beschissene Geist! Muss der die ganze Zeit da sitzen und lesen?! Kann er nicht einfach abhauen und mich in Ruhe meine Arbeit machen lassen?! Er muss das Gedicht irgendwo versteckt haben. Und ich kann es nicht mal suchen, weil er die ganze Zeit daneben sitzt. Wütend nahm sie fünf Tropfen des Unsichtbarkeitstranks, die sie nicht mal mit Wasser verdünnen konnte, legte sich auf den Boden und versuchte, zu schlafen, was mit dem extrem sauren Geschmack im Mund gar nicht so einfach war.


    Als Nora am nächsten Morgen aufstand, lag ein Brief an der Tür. Sie hob ihn auf und öffnete ihn. Mit einem Mal kam in ihr wieder das Gefühl auf, jemand stände hinter ihr. Doch es konnte kein Poltergeist sein, Heinrich war ja da. Litt sie jetzt schon unter Verfolgungswahn?


    Iris hatte die Nacht auf dem Fußboden verbracht und daher schlecht geschlafen, doch durch das, was sie nun hörte, wurde sie für ihre Mühe belohnt.


    Nora faltete den Brief auf und las Heinrich, der rasch zu ihr geschwebt kam, laut vor, was darin stand. Gleich darauf wünschte sie, sie hätte es nicht getan, denn nun setzte er sein triumphierendes Lächeln wieder auf und es war breiter denn je.


    „Sehr geehrte Frau Quagga,


    von einer verlässlichen Quelle haben wir erfahren, dass Sie den Schatz der Basileyer erben sollen. Weiter wissen wir, dass die Terrororganisation Anarchia hinter diesem Erbe her ist, um damit unseren Staat zu vernichten und zu einer gesetzlosen Zone zu machen, was Patua ins Chaos stürzen würde. Es ist anzunehmen, dass Sie bereits einen Spion im Haus haben, daher beordern wir Sie hier mit ins Rathaus der Stadt Lacrima, wo Sie die Unterlagen, die Sie bekommen haben, der Regierung übergeben werden.“


    Plötzlich hörte Nora jemanden durch den Flur rennen, die Haustür wurde von einer unsichtbaren Hand geöffnet und die Person, der sie gehörte, rannte davon. Die Tür knallte.


    Nora wurde heiß und kalt und sie setzte sich auf die Couch, denn sie spürte, wie ihre Knie weich wurden. Sie hatte also einen Spion im Haus gehabt. Heinrich brachte ihr ein Glas Wasser und sie trank.


    „Wir müssen los!“, sagte sie nach ungefähr fünf Minuten. Der Schweiß stand ihr immer noch auf der Stirn.


    Nora nahm den Besen und Heinrich flog neben ihr her. Als sie vor dem Rathaus landete, fragte ein Mann, der seiner Statur nach zu urteilen eindeutig ein Wachmann war, sie, wie sie hieß. Als sie ihm ihren Namen gesagt hatte, eskortierte er sie und Heinrich mit schnellen Schritten zu einem Büro im dritten Stockwerk.


    „Muss der Tote unbedingt mit rein?“, fragte der Mann barsch, als sie vor einer Tür mit der Aufschrift MR Büro angekommen waren.


    „Ja!“, antwortete Nora kurz und bestimmt, wobei sie ihm einen herablassenden Blick zuwarf.


    Der Mann, der wesentlich größer war als sie, sah sie verwundert, aber keineswegs belustigt an und öffnete die Tür. Sie traten beziehungsweise schwebten ein.


    Es war wieder ein völlig anderer Raum, groß, aber nicht luxuriös und definitiv keine Lagerhalle. Es gab einen langen, ovalen Tisch mit 10 Stühlen daran und viele Regale, in denen sich – soweit Nora das aus der Entfernung beurteilen konnte – hauptsächlich Gesetz- und Sachbücher befanden. Von der Decke hing eine merkwürdige, ebenfalls ovale Lampe, die den Tisch und die drei Personen, die daran saßen, gut beleuchtete.


    Am Kopfende saß ein älterer Herr mit fast weißer Beatles-Frisur in einen schwarzen Anzug, rechts neben ihm eine ca. fünfzigjährige Frau, die durch ihre altmodische Kleidung, die streng zurück gebundenen grauen Haare und ihre schmale, eckige Brille aber wesentlich älter wirkte. Auf der anderen Seite befand sich ein Satyr, etwa in Noras Alter, der schwarze, lockige Haare hatte. Er trug ein T-Shirt und eine kurze Hose, aber keine Schuhe, wodurch Nora seine Hufe sehen konnte. Sie war froh, dass er überhaupt etwas an hatte, denn das Recht auf Kultur erlaubte es allen Dämonen in Patua, nackt herumzulaufen, da es eigentlich in der Natur eines Teils ihres Körpers lag.


    


    
      ZUR ERKLÄRUNG:


      Ein Satyr ist ein Dämon (Mischwesen), welcher aus Menschen-Oberkörper und Eselsbeinen besteht und sprachbegabt ist. Im Gegensatz zum Zentaur hat der Satyr aber nur zwei Beine.

    


    


    „Setzen Sie sich“, bat der ältere Herr sie.


    Nora und Heinrich setzten sich.


    „Sie auch, Herr Neschameiß. Nur weil sie ein Viertel-Riese sind, heißt das noch lange nicht, dass sie nicht mit uns am Tisch sitzen dürfen.“


    „Ich dachte nur, dass es dem Mobiliar besser bekommen würde, wenn ich es in Ruhe lasse“, antwortete der Mann.


    Erst jetzt musterte Nora ihn genau. Er trug eine schwarze Lederweste und eine kurze, dunkle Hose, hatte einen kahl geschorenen, runden Kopf, kleine Augen und Ohren und eine dicke knollige Nase, die einer Riesennase noch ein bisschen ähnelte, ihn aber nicht ganz so primitiv aussehen ließ. Sie hatte ja gesehen, dass er groß war, aber so groß? Wahrscheinlich war es ihr vor dem pompösen Gebäude nicht aufgefallen, doch er maß an die 3 Meter 50 und musste sich bücken, um die Decke nicht zu beschädigen. Viertel-Riese kam durch aus hin, wenn der Großvater oder die Großmutter ein kleiner Riese gewesen war.


    „Stimmt“, meinte der Pilzkopf mit einer Mischung aus Lächeln und Stirnrunzeln im Gesicht. „Setzen Sie sich doch auf den Boden, da müssten Sie immer noch mit dem Kopf über die Tischplatte gucken können, oder?“


    Als Herr Neschameiß sich endlich hingekniet hatte, begann der weißhaarige Mann mit seiner Erklärung.


    „Erst einmal möchte ich Ihnen mein Bedauern über den Tod Ihres Verwandten beteuern“, begann er, doch wenn er erwartet hatte, Nora würde über die Erwähnung ihres Verwandten gerührt sein, oder gar in Tränen ausbrechen, hatte er sich getäuscht.


    „Ich habe ihn nie richtig kennen gelernt“, sagte sie nur.


    „Oh!“, der Mann schien verwirrt. „Na ja, jedenfalls sollen Sie sein Erbe und das der Basileyer antreten und wir haben erfahren, dass Anarchia hinter diesem kostbaren Schatz her ist. Es könnte ein schlimmes Ende mit diesem Planeten nehmen, wenn diese Leute es vor Ihnen finden. Daher haben wir beschlossen, Sie ein wenig zu unterstützen. Das Problem ist nur, dass niemand aus der Regierung, noch nicht mal aus dem Magischen Rat sich mit den Basileyern auskennt. Sie haben sich sehr bedeckt gehalten, nachdem sie ihre Herrschaft beendet hatten. Daher können wir Ihnen nur eine Truppe aus nützlichen Nichtregierungsangestellten und Geld, sowie Pässe, mit denen sie überall rein und auch wieder raus kommen, geben und ihnen viel Glück wünschen.“ Eine kleine Pause entstand. „Ja. Wir konnten nur einen Basileyer-Experten für Sie auftreiben.“ Er deutete auf den Satyr. „Das ist Herr Boreas Demeter. Er kennt sich mit der Geschichte der Basileyer bestens aus.“ Herr Demeter lächelte freundlich. „Außerdem“, fuhr der ältere Herr fort und zeigte auf die Frau, die aussah wie eine Schuldirektorin kurz vor der Pensionierung. „Frau Anna Eversmall…“ Nora verkniff sich ein Lachen, sie war wirklich nicht sehr groß. „…Eine Expertin für Magie…“


    „Expertin für magische Energien aller Art!“, verbesserte sie ihn.


    „Wie auch immer. Herrn Hugo Neschameiß kennen Sie ja bereits. Er war früher einmal Soldat und verdient sich sein Geld jetzt als Leibwächter und Wachmann. Der Magische Rat hat vollstes Vertrauen in ihn.“


    „Und jetzt?“, fragte Nora und sah erst die drei Leute an, die ihr helfen sollten, und dann den Pilzkopf-Opa.


    „Es ist eigentlich ganz einfach“, meinte Hugo Neschameiß. „Wir sollen Ihnen helfen, der Regierung zu helfen, sich selbst zu helfen. Kurz wir finden den Schatz, bevor diese Typen von Anarchia ihn finden. Und wir haben wenig Zeit.“


    „Vielleicht sogar noch weniger, als Sie glauben“, erwiderte Nora. „Ich hatte einen Spion im Haus und ich weiß nicht, wie viel er herausgefunden hat. Wahrscheinlich ist Anarchia uns schon dicht auf den Fersen.“


    „Sind Sie ganz sicher, dass Sie einen Spion im Haus hatten?“, wollte der alte Mann wissen.


    „Naja, ich hatte die ganze Zeit schon das Gefühl, jemand wäre in meinem Haus. Ich bin mir sicher, dass es keine Geister waren, ich habe schließlich ein Verspenst bei mir zu Hause und als ich dann Heinrich laut vorlas, dass wir wahrscheinlich schon einen Spion im Haus hätten, rannte jemand Unsichtbares zur Tür und auf und davon. Ja, ich denke, das reicht aus, um sich ganz sicher zu sein!“


    „Okay, aber dann ist es umso wichtiger, dass Sie so schnell wie möglich aufbrechen“, er setzte eine verschwörerische Miene auf. „ Es scheint, als hätte die Jagd bereits begonnen. Ich will, dass Sie alles versuchen, um diesen Schatz – was auch immer es sein mag – zu finden. Und ehrlich gesagt wäre es mir lieber, wenn Sie ihn vernichten würden, aber das ist Ihre Entscheidung. Das Wohl unseres Planeten hängt von Ihnen ab.“ Er sah jedem von ihnen einmal in die Augen und schweifte dabei mit seinem Finger durch die Runde. „Viel Glück!“, sagte er, löste sich in Luft auf und ließ die fünf alleine.


    Nora hatte das Gefühl, in einem schlechten Agentenfilm gefangen zu sein. „Was war das denn?“, fragte sie verwirrt.


    „War wohl so eine Art Geheimagent“, meinte Hugo Neschameiß. „Hat gesagt, sein Auftrag käme von ganz oben, direkt vom Magischen Rat.“


    „Heißt das, die Regierung war überhaupt nicht informiert?“, fragte Heinrich.


    „Genau das“, sagte Boreas Demeter. „Offiziell dient der Magische Rat nur der Kontrolle der Regierung. Dieser Auftrag geht eigentlich weit über seine Befugnisse hinaus, aber – so wie ich das verstanden habe – glaubt die Regierung nicht an das Erbe der Basileyer. Außerdem ist das Parlament viel zu langsam. Bis die Abgeordneten etwas beschlossen haben, hat Anarchia den Schatz wahrscheinlich schon fast gefunden. Deshalb hat der MR eigenmächtig entschieden.“


    „Das heißt, wir sind jetzt quasi Geheimagenten?“, fragte Nora skeptisch.


    „Das klingt wesentlich cooler, als es sich anfühlt“, sagte Boreas Demeter. „Aber immerhin wurden wir nicht durch irgendeine Prophezeiung auserwählt, sondern nach unseren Fähigkeiten. Jeder hier hat Wissen oder Fähigkeiten, die uns nützen werden.“


    „Bis auf uns zwei“, sagte Nora und deutete dabei auf sich und Heinrich. „Um Heinrich braucht sich immerhin niemand zu kümmern, aber ich bin auf so einer Mission wahrscheinlich nur ein Hindernis.“


    „Das werden wir ja sehen“, sagte Anna Eversmall kühl.


    „Eigentlich gehört das Erbe Ihnen“, überlegte der Satyr. „Wahrscheinlich kommen wir ohne Sie gar nicht daran. Aber das werden wir alles sehen, wenn es soweit ist. Wir sollten auf jeden Fall so schnell wie möglich aufbrechen. Womöglich hat Anarchia schon die nötigen Informationen, um mit der Suche zu beginnen.“


    „Ich befürchte ja“, sagte Heinrich. „aber wir haben sie auch. Im Gedicht heißt es:


    


    Zum Schatz führt dich ein Schlüssel nur,


    drum folge sorgsam seiner Spur,


    zu Freunden wurde er gebracht,


    im Dunkeln still, in finstrer Nacht.


    


    Und gute Freunde der Basileyer waren – nach meinen Recherchen – die Atlanter.“


    „Ihr habt das Gedicht?“ Der Historiker bekam ein Leuchten in den Augen, wie es nur leidenschaftlicher Forscher bekommen konnte, wenn er einen grandiosen Fund machte. „Es gibt nur sehr wenige wirklich alte Bücher über die Basileyer und bis auf ihre große Herrschaftszeit sind ihre Theorien, was mit den Basileyern passiert ist, sehr weit voneinander entfernt. Aber sie stimmen alle darin überein, dass es einen Schatz gibt oder gab und dass ein Gedicht die Anleitung zum Finden dieses Schatzes ist. Nur den Inhalt des Gedichts kennt niemand.“


    „Bis jetzt“, sagte Nora. „Das Gedicht befindet sich sicher in meiner Tasche und den Inhalt können Sie gerne nachlesen.“


    Das Leuchten in den Augen des Satyrs wurde noch größer. Nach jahrelanger erfolgloser Forschung, bekam er eines der wichtigsten Dokumente der Basileyer nun quasi auf dem Silbertablett serviert.


    Nachdem er das Gedicht mehrmals gelesen und immer wieder beteuert hatte, was für eine Ehre es ihm sei, es berühren und studieren zu dürfen, befand er schließlich, dass Heinrich höchst wahrscheinlich Recht hatte. Also entschieden sie, am nächsten Tag aufzubrechen.


    Nora verbrachte die Nacht in einem Hotel, da ihr Haus nicht mehr sicher zu sein schien. Doch auch dort schlief sie nicht besonders. Immer wieder gingen ihr Gedanken durch den Kopf, dass der Spion aus ihrem Haus sie auch hier finden könnte, und so wurde sie am nächsten Morgen völlig übermüdet von ihrem Wecker aus dem Bisschen Schlaf gerissen, das ihr geblieben war.


    Sie traf sich mit den anderen vor dem Hotel. Gemeinsam ging die Gruppe zu Noras Haus, um wenigstens ein paar Sachen für sie zu packen. Da sie nicht gefrühstückt hatte, bekam sie nach einer Weile auch noch Magenschmerzen. Als alles fertig gepackt war, machten sie sich mit einem großen Teppich, auf dem sogar für einen Viertelriesen noch genug Platz war, auf den Weg nach Atlantis.


    Der Satyr setzte sich im Schneidersitz vorne auf das Kontrollfeld, das – für einen Unwissenden völlig unsichtbar – durch ein geschickt in das Teppichmuster eingefügtes Rechteck gekennzeichnet wurde. Im hinteren Bereich befand sich ein ähnliches Rechteck, das als Kofferraum diente. Dort platzierten sie ihr Gepäck. Nora, Heinrich, der Viertel-Riese und Frau Eversmall machten es sich dazwischen bequem. Herr Demeter befahl dem Teppich, zu starten. Sie schwebten ein paar Sekunden knapp über dem Boden, während ein goldener Nebel sie umhüllte. Der Teppich erkannte seine Passagiere, seinen Piloten und das Gepäck. Der goldene Nebel setzte sich auf den Koffern und Taschen im Gepäckfeld ab und fixierte sie dort mit Hilfe eines Fesselungsfluches. Die Personen, die auf dem Teppich saßen, wurden nicht fixiert. In der Regel fliegen Teppiche so ruhig, dass es keinen Grund für eine Fixierung der Passagiere gibt, außerdem finden die meisten Leute es nicht sonderlich angenehm, mehrere Stunden gefesselt auf einem Teppich zu liegen.


    Nachdem der Nebel sich gelegt hatte, stieg der Teppich sanft in die Höhe. Sie flogen Richtung Südwesten. Zuerst hielten sie sich am Otium, dem größten Fluss Mittelpatuas, überquerten dann das Große Moor und landeten schließlich gegen Abend in Daunaps, einem Dorf mitten in der Dunklen Region, die ihren Namen sowohl von den dunklen Wäldern, die sie fast vollständig bedeckten, als auch von deren dunklen Geheimnissen hatte. Dort lauerten neben Riesen, Trollen und Kobolden auch einige andere Wesen, über deren Aussterben sich selbst Tierschützer gefreut hätten.


    „Ich habe kein gutes Gefühl bei der Sache.“ Hugo Neschameiß war ein vorsichtiger Mann, wenn es um seine Schützlinge ging. „In diesen Gebieten haben die Regierung und Magische Rat keine Macht. Jede Grafschaft hat ihre ganz eigenen Gesetze. Dazu kommt noch, dass die Auslegung dieser Gesetze sehr… flexibel ist.“


    „Was sollen wir denn deiner Meinung nach machen?“, wollte Nora wissen. Sie hatten sich alle das Du angeboten; nur Frau Eversmall war aus unerfindlichen Gründen dagegen gewesen. „Wir können nicht die ganze Nacht fliegen. Wir brauchen alle unseren Schlaf.“


    „Ich nicht“, beharrte Hugo. „Ich bin dafür, weiterzufliegen.“


    Sie beschlossen, abzustimmen.


    „Wer ist dafür, weiterzufliegen?“, fragte Heinrich, der sich enthalten wollte, da ihn das Problem Müdigkeit als Geist nichts anging, außerdem konnte er den Teppich eh nicht steuern, da er keine Masse hatte und der Teppich ihn daher nicht als Piloten erkennen konnte.


    Hugo hob die Hand.


    „Wer ist dafür, hier zu übernachten?“, fragte Heinrich.


    Die Hände von Nora, Boreas und Anna Eversmall gingen nach oben.


    „Also bleiben wir hier“, schloss Heinrich.


    „Ich glaube trotzdem nicht, dass es eine gute Idee ist“, brummte Hugo. Doch es blieb dabei. Sie mieteten zwei Doppelzimmer im Gasthaus Zum springenden Hirschen. Eins für Nora und Anna Eversmall und eins für Hugo, Boreas und Heinrich, der ja kein Bett brauchte. Sie legten den Teppich ins Herrenzimmer unters Bett und gingen unten ins angeschlossene Restaurant.


    Das Restaurant bestand aus nur einem kleinen Gastraum, der völlig vernebelt war – auch mit dem Nichtraucherschutzgesetz hielt man es hier eher locker. Er war eng, hatte aber eine erstaunlich hohe Decke. Es gab eine kleine Theke mit vier Barhockern, auf denen vier sehr betrunken aussehende Zwerge saßen. Sie hatten ihre dicken Jacken ausgezogen und sich darauf gesetzt, ihre Mützen lagen auf der Theke vor ihnen. Einer von ihnen, ein jüngerer mit kürzerem, rötlichen Bart, der noch nicht ganz so viel aushielt, grölte gerade irgendein altes Zwergenlied, dessen Inhalt man nur halb verstand. Nora glaubte aus seinem Lallen herauszuhören, dass es darum ging, wie man möglichst viele Frauen in möglichst kurzer Zeit betrunken machte. Da der Zwerg danach von seinem Hocker rutschte und vor ihren Füßen auf dem Boden landete, musste sie sich den Rest dazu denken, aber bei diesem Anfang und dem Alkoholgehalt im Blut des Sängers war das nicht allzu schwer.


    Außer der Bar gab es mehrere kleine Tische, an denen nur wenige Menschen saßen. Stattdessen waren dort zwei Teil-Riesen, die beide auf dem Boden saßen und dicke Zigarren rauchten, weitere Zwerge mit großen Bierkrügen in der Hand und andere Geschöpfe, wie Kobolde und Trolle, die alle entweder stockbesoffen und fröhlich oder noch nicht betrunken, dafür aber äußerst niedergeschlagen waren.


    „Dieser Laden gefällt mir nicht, wir hätten weiterfliegen sollen“, betonte Hugo noch einmal.


    „Wir können ja jetzt schlecht wieder abhauen!“, meinte Nora und sie setzten sich an den einzigen noch freien Tisch.


    „Was darf ich Ihnen bringen?“, fragte der dicke Wirt, nachdem sie die Speisekarte studiert hatten. Einen Vorteil gab es hier, weder Riesen noch Geister wurden dämlich angestarrt, denn sie vielen unter so vielen verschiedenen Gestalten einfach nicht mehr auf.


    „Einen halben Hirsch, bitte“, sagte Hugo, der von Anfang an nur auf die Für mehrere Personen Seite geguckt hatte. „Und zwei Krüge Bier.“


    „Ah, der Herr hat Hunger“, stellte der Wirt fest.


    „Nein, der Herr ist einfach nur 6 Köpfe größer, als ein Durchschnittsmensch“, antwortete Hugo.


    „Und sie“, fragte der Wirt nun an Boreas gewandt. Solche Bemerkungen war er gewohnt, da hier niemand sonderlich höflich war, deshalb ignorierte er sie routiniert.


    „Ich nehme das Hirschgulasch“, sagte Boreas. „Und ein Glas Rotwein.“


    Frau Eversmall und Nora bestellten beide Fisch und Weißwein.


    Das Essen war vorzüglich, was sie alle ein wenig überraschte, da die Gaststätte sowohl von außen, als auch von innen eher schäbig und leicht heruntergekommen aussah.


    Während sie aßen, versuchten sie, sich über etwas Unverfängliches zu unterhalten, doch nichts schien ihnen interessant. Sie waren da innerhalb von zwei Tagen in etwas hinein geraten, das sie zuvor für nahezu unmöglich gehalten hätten. Das langweilige Leben als Historiker oder Laborantin war nun vorbei, zumindest vorerst. Sie hatten eine Aufgabe zu erfüllen, die vielleicht ungeheuer wichtig war, auch wenn sie das noch immer nicht ganz verarbeitet hatten. Bis jetzt hatten sie keine Probleme gehabt, irgendwie war es auch aufregend gewesen, nun kam langsam ein anderes Gefühl in ihnen hoch. Angst machte sich breit. Niemand von ihnen hatte eine Ahnung, wie sie diesen Schatz finden sollten, wer genau ihre Gegner waren und wie viel diese schon wussten.


    Sie wollten über ihre Mission reden, doch man wusste besonders in der Dunklen Region nie, wer mithörte. Daher unterhielten sie sich schließlich darüber, was für Probleme das Leben als Viertelriese mit sich brachte. Hugo, der wieder auf dem Boden Platz genommen hatte, hatte einige Anekdoten zu erzählen.


    In seinen Händen waren dutzende Stifte zerbrochen, ehe mal jemand darauf gekommen war, dass ein Viertelriese etwas größeres und stabileres Schreibgerät brauchte, als ein normaler Mensch. Ein Stuhl nach dem anderen war unter seinem Gewicht geborsten, bis ihm und jedem anderen klar wurde, dass es für alle – vor allem für das Mobiliar – besser war, wenn er auf dem Boden säße. Aber sein größtes Problem waren Deckenlampen. Es hatte lange gedauert, bis er sich daran gewöhnt hatte, dass er in geschlossenen Räumen immer gebückt laufen musste, und selbst nach Jahrzehnten passierte es immer noch ab und zu, dass er sich den Kopf stieß.


    Da es in der Dunklen Region sehr viele Riesen gab, hatte er dieses Problem in ihrem Gasthof nicht. Sowohl die Deckenhöhe, als auch die Betten waren an Riesen angepasst.


    Es war bereits nach Mitternacht, als sie endlich auf ihre Zimmer gingen und sich schlafen legten. Zumindest versuchten sie es.


    Doch vor allem Nora lag noch lange wach. Es gab vieles, was ihr durch den Kopf ging. Neben den Fragen, was für ein Schatz sie erwartete und ob er tatsächlich so große Macht hatte, gingen ihr auch Gedanken über ihre Eltern durch den Kopf.


    Sie waren ermordet worden.


    Warum hatte sie nichts davon gewusst? In dem Heim, in dem sie aufgewachsen war, hatte man ihr gesagt, dass ihre Eltern gestorben waren, aber nicht, wie sie gestorben waren.


    Es war ein schönes Heim, die Leute waren nett zu ihr gewesen und manchmal besuchte sie sie noch. Sie war sich sicher, dass sie ihr davon erzählt hätten, wenn sie es gewusst hätten.


    Wenn sie ermordet worden waren, musste es doch Ermittlungen gegeben haben. Es gab keine Art von Mord, die man auf Patua nicht als solchen feststellen konnte. Ob jemand erschossen, erstickt, oder durch einen Zauber getötet worden war, mit Hilfe modernster Technik und altbekannter Zauber fand man mit 99 prozentiger Sicherheit die genaue Todesursache heraus.


    Aber hatte es überhaupt Ermittlungen gegeben? Wenn ja, warum wusste sie dann nichts davon? Wenn nein, warum nicht? Aus Angst?


    Viele Menschen fürchteten sich vor Anarchia – und das selbstverständlich zu Recht. Ihr Verwandter hatte etwas besessen, das diese Terroristen eventuell zu einem Schatz führen konnte, der ihnen dann rein theoretisch bei der Umsetzung ihrer wahnsinnigen Vorstellung von einer richtigen Welt helfen könnte. Und obwohl das alles sehr ungewiss war, waren er und alle, die er gekannt hatte, nun tot. Alle bis auf sie.


    Hatte man die Ermittlungen aus Angst vor Anarchia abgebrochen oder gar nicht erst eingeleitet? Es schien ihr nicht unrealistisch.


    Sie grübelte noch lange vor sich hin, bis sie schließlich doch noch einschlief.


    Als sie am nächsten Morgen aufwachte, sich die Augen rieb und schlaftrunken ins Bad wanken wollte, stolperte sie über ihren Koffer. Sie war sich ziemlich sicher, ihn unters Bett geschoben zu haben. Sie rieb sich nochmal die Augen und sah sich um. Das Zimmer war verwüstet. Die Schranktüren standen offen und ihre und die Sachen von Frau Eversmall lagen im ganzen Zimmer verstreut.


    Sie rüttelte Frau Eversmall.


    „Frau Eversmall, wachen Sie auf! … Frau Eversmall!“


    Sie setzte sich auf. „Warum schreien Sie mir so ins Ohr?“


    „Jemand hat unsere Sachen durchwühlt!“, rief Nora hysterisch. In diesem Moment kam Heinrich durch die Wand geschwebt, auch er wirkte geschockt.


    „Jemand hat den Teppich gestohlen!“. Wenn er kein Geist gewesen wäre, wäre er vermutlich außer Atem gewesen, so stand er einfach nur fassungslos in der Luft.


    Sie holten Hugo und Boreas ins Zimmer und Nora bat Hugo, den schweren Schrank anzuheben. Erleichtert begann sie wieder zu Atmen. Das Gedicht lag noch unter dem Schrank, wo sie es am Abend zuvor versteckt hatten.


    „Ich wette, das haben sie gesucht“, Nora war froh, dass sie diesmal daran gedacht hatte, das Gedicht zu verstecken. Beim letzten Mal war es reiner Zufall gewesen, dass Heinrich es bei sich gehabt hatte.


    Nachdem sie ihre Sachen wieder eingepackt hatten – bis auf den Teppich war noch alles da – gingen sie hinunter und fragten nach dem Wirt.


    „Wer war in unserem Zimmer?!“, fragte Hugo, der den Wirt hochgehoben hatte und ihn nun mit einer Hand an die Wand drückte.


    „I-Ich w-w-weiß es nicht!“, stotterte dieser.


    „Dann gib uns die Gästeliste!“, forderte Hugo und schüttelte den Mann.


    „Das d-darf ich nicht!“


    Hugo drückte ihn fester gegen die Wand. „Doch, du musst sogar, wenn deinen Kopf nicht in Zukunft unterm Arm tragen willst!“, dröhnte er und bewegte seine freie linke Hand langsam auf den Kopf des Wirts zu.


    „Ist ja gut!“, kreischte der Mann panisch, er war groß und stämmig, aber gegen Hugo hatte er keine Chance.


    „Ich g-g-geb sie euch!“


    Hugo ließ den am ganzen Körper zitternden Mann runter und der holte die Gästeliste aus einem Fach unter dem Tresen. „Hier, bitte sehr.“


    Hugo nahm das Heft in seine großen Hände und schlug es mühsam auf. „Mir sagt keiner dieser Namen etwas, aber wir sollten noch mal mit dem Verteidigungsministerium sprechen. Die haben eine Kartei aller bekannten Terroristen.“


    Nora holte ihr Handy aus der Hosentasche und fragte Hugo nach der Nummer. Nachdem sie der freundlichen Dame am Telefon erklärt hatte, wer sie war und, dass sie unbedingt wissen musste, ob ein Terrorist in ihrem Hotel gewesen war, wurde sie endlich weitergeleitet. Es dauerte eine Weile, bis sie nach allen Namen gefragt hatte, aber beim Namen Ephesos fand der Mann im Ministerium einige Informationen.


    „Wir haben hier einen Gregor Ephesos“, sagte er.


    „Hier steht aber eindeutig Iris“, antwortete Nora.


    „Er wäre eh nicht in Frage gekommen, er sitzt im Gefängnis und er wird da auch so schnell nicht rauskommen, nicht bevor er tot ist. Und er ist gerademal 56 Jahre alt. Aber in seiner Akte steht, dass er eine Frau und zwei Kinder hat. Sie sind alle noch frei und, soweit wir wissen, am Leben. Hier ist noch ein Vermerk über ein Haus in Lacrima, das Herrn Ephesos gehört hat. Angeblich nicht ganz legal erworben, aber das konnte nie bewiesen werden, deshalb ist es immer noch in Familienbesitz. Können Sie damit was anfangen?“


    „Wo genau liegt das Haus denn?“, wollte Nora wissen.


    „In der Gaukelstraße.“


    „Damit kann ich was anfangen“, sagte Nora und versuchte ruhig zu bleiben. „Danke.“ Sie legte auf.


    „Und?“, fragte Hugo. „Was ist?“


    Nora erzählte ihnen, dass in der Datenbank nur ein Gregor Ephesos verzeichnet sei, und dass Iris Ephesos wahrscheinlich dessen Tochter oder Frau war.


    „Wie alt war die Frau, die sich als Iris Ephesos angemeldet hat?“, fragte Nora an den Wirt gewandt.


    „Sie trug eine Kopftuch und hatte einen Schal ums Gesicht gewickelt“, erzählte der Wirt, der nun anscheinend spannend fand, was in seiner Gaststätte geschehen war. „Warum hat sie Ihnen den Teppich gestohlen?“


    „Das ist geheim!“, raunzte Hugo ihn an und der Mann wich einen Schritt zurück. „Wie alt schätzen Sie sie?“


    „Keine Ahnung“, meinte der Wirt. „Sie war ziemlich jung. Bestimmt unter 30.“


    „Dann ist sie eher seine Tochter, der Mann vom Verteidigungsministerium hat gesagt, Gregor Ephesos sei 56 Jahre alt“, überlegte Nora. „Wahrscheinlich war sie auch die Spionin in meinem Haus.“


    „Wie kommst du darauf?“, wollte Boreas wissen. „Das kann doch auch irgendwer anders gewesen sein.“


    „Gregor Ephesos besaß in Lacrima ein Haus, das immer noch seiner Familie gehört, in der Gaukelstraße, um genau zu sein. Ich wohne etwa zwei Straßen davon entfernt.“


    Boreas sah sie erstaunt an. „Klingt logisch“, sagte er nur.


    „Wir müssen auf jeden Fall weiter“, drängte Hugo. „Wenn wir diesen Terroristen zu viel Zeit geben, haben wir keine Chance mehr.“


    „Hugo hat Recht“, stimmte Boreas zu. „Bis jetzt scheinen wir nur diese Frau auf dem Hals zu haben. Wenn es mehrere wären, hätten sie uns wahrscheinlich schon entführt.“


    „Können sie uns einen Teppich verkaufen?“, fragte Nora den noch immer leicht verängstigten Wirt.


    „Nein, ich besitze keinen, ich habe nur einen Besen, aber der wird für Sie alle nicht reichen.“


    „Das könnte eventuell stimmen“, meinte Hugo, der nun wieder etwas freundlicher war. Er hatte – aus Sicherheitsgründen – noch nie auf einem Besen gesessen.


    „Gibt es hier in Daunaps wenigstens einen Laden, der Teppiche oder Besen verkauft?“, Nora hoffte, dass sie schnell weiter kämen, doch da gab es ein Problem.


    „Es gibt in Rettpow, unserem Nachbardorf, einen Laden, der Teppiche verkauft, bis dahin müssen Sie laufen“, antwortete der Wirt.


    Rettpow war etwa einen Tagesmarsch entfernt, das würde sie zurückwerfen. Außerdem war Iris Ephesos bestimmt noch in der Nähe, aber es blieb ihnen nichts anderes übrig und so liefen sie los.


    Hugo schleppte drei Koffer, mit dem vierten wechselten Nora, Boreas und Frau Eversmall sich ab.


    Der Weg, dem sie laut dem Wirt folgen sollten, entwickelte sich von einer normalen Straße allmählich zu einem immer dünner werdenden Trampelpfad, der sich, wenn auch von vielen Wurzeln, toten Ästen und einigen Findlingen unterbrochen, tapfer durch den dichten, dunklen Wald schlängelte, der der Dunklen Region einst ihren Namen gegeben hatte.


    „Ich hab das Gefühl, die Zeit ist hier irgendwann im Mittelalter stehen geblieben“, meinte Nora nach einer Weile.


    „Das trifft durchaus zu“, bestätigte Boreas. „Nachdem die Basileyer ihre Herrschaft über Patua beendet hatten, begannen hier wieder die alten Herzöge, Lords und Grafen, zu herrschen und die kümmerten sich nicht um die Dörfer, die die ihnen unterstanden. Das einzige, was für sie zählte, war, dass sie ihre Steuern rechtzeitig und in ausreichender Höhe bekamen. Während die Herrscher auf den Schlössern wieder ihre Feste feierten und sich gegenseitig bekriegten, hungerten die Bauern und Kaufläute.


    Und als sich überall sonst bereits Maschinen breit machten, hatte niemand genügend Geld, um sie zu bezahlen. Elektrischer Strom ist inzwischen auch hier angekommen, aber das Geld für bessere Wege und Straßen hat hier niemand, wozu auch, Autos benutzt auf Patua doch eh keiner.“


    „Danke, Geschichtsbuch“, sagte Nora, die nur eine dunkle Ahnung hatte, was ein Auto war.


    Boreas sah sie verwirrt an. Hugo grinste.


    Gegen Mittag kamen sie auf einer Lichtung an und machten in der Sonne Rast. Sie legten die Koffer ins Gras, Nora, Heinrich, Boreas und Hugo setzten sich in eine Art Kreis, Frau Eversmall nahm etwas abseits Platz.


    „Wir hätten uns etwas zu Essen mitnehmen sollen“, grummelte Hugo. „Ich hab einen Riesenhunger!“


    „Frau Eversmall ist doch eine Hexe, kann sie uns nicht etwas zaubern?“, fragte Nora und sah kurz von dem Grashalm auf, den sie in ihren Händen drehte.


    „Also ich werd sie nicht fragen“, meinte Boreas. „Sie ist mir unheimlich, ich glaub, sie mag mich nicht.“ Er guckte zu Heinrich.


    Der grinste. „Ich brauch nichts zu essen, ich bin ein Geist. Wenn ihr Hunger habt, könnt ihr ruhig selbst fragen.“


    „Ist ja gut“, meinte Nora schließlich. „ich frag sie. Ich brauch vor allem was zu trinken, sonst verdurste ich.“


    Sie legte den Grashalm weg und ging zu Frau Eversmall. Die hatte natürlich alles mitgehört, ließ sich aber nichts anmerken und sah Nora überrascht an, als diese sie ansprach.


    „Wir haben alle Hunger“, sagte sie. „Könnten Sie uns nicht was zu essen zaubern?“


    „Na ja“, antwortete Frau Eversmall. „Erst mal ist der korrekte Begriff materialisieren und…“


    „Ich verstehe Sie nicht!“, Nora war etwas lauter geworden, als sie es beabsichtigt hatte. „Wieso sind Sie so? Wieso sind Sie die einzige von uns, die will, dass wir sie siezen? Wieso sind Sie so still und sagen nie etwas? Und wieso muss ich vor Ihnen auf die Knie gehen, wenn ich etwas zu essen haben will?!“


    „Wir haben alle unsere Gründe“, erwiderte Frau Eversmall, doch dann materialisierte sie ihnen allen etwas zu essen und für jeden eine große Flasche gefüllt mit klarem, kalten Wasser.


    „Ich glaube, sie hat irgendetwas Schlimmes erlebt“, meinte Heinrich etwas später. Durch seine jahrhundertelange Erfahrung konnte er gut einschätzen, was in Menschen vorging.


    Nachdem sie wieder ein Stück gelaufen waren, mussten sie einen Fluss überqueren. Da sie weit und breit keine Brücke sahen, blieb ihnen nichts anderes übrig, als durchs Wasser zu waten. Zu ihrem Glück war die Strömung an dieser Stelle nicht stark und das Wasser nicht tief. Außerdem war es trotz dem Schatten des Waldes noch sehr warm, weshalb ihnen die kleine Abkühlung nichts ausmachte.


    Sie liefen immer noch auf dem Trampelpfad entlang. Die Sonne ging langsam unter und sie konnten Rettpow in der Ferne ausmachen. Das wurde auch Zeit. Sie waren alle müde und erschöpft, hatten aber beschlossen, dort nicht zu übernachten, sofern der Teppichladen noch geöffnet hatte. Es war zu gefährlich, hier zu bleiben, also würden sie sich beim fliegen abwechseln. Wenn alles gut ging, wären sie am nächsten Tag gegen Mittag in Atlantis.


    Es war zehn vor neun, als sie endlich in Rettpow ankamen. Von einem jungen Kobold erfuhren sie, dass der Laden nur bis neun geöffnet hatte.


    „Na toll“, stöhnte Nora. „Dann bleiben wir wohl noch eine Nacht hier.“


    „Ich glaube, wenn ich renne, schaffe ich es noch!“, sagte Boreas. „Hugo, gib mir das Geld, schnell.“


    Hugo gab einen Beutel, der prall mit verschiedenen Anulen gefüllt war. Boreas nahm den Beutel und rannte los. Es war erstaunlich, wie schnell er auf seinen Eselsbeinen rennen konnte. Genau wie bei einem richtigen Esel war es davon abhängig, ob er wollte. Jeder, der schon mal mit einem Esel zu tun hatte, weiß, dass diese Tiere sehr störrisch sein können, aber wenn sie wollen, sehr schnell sind.


    Eine Minute vor neun kam Boreas vor dem Laden an, den ein alter Mann gerade zuschloss.


    „Halt!“, rief er. „Es ist noch nicht neun Uhr! Sie müssen mir noch einen Teppich verkaufen!“


    „Na, na, na“, sagte der Alte ruhig. Er sah nicht aus, als hätte er es nötig, einen weiteren Teppich zu verkaufen. Er trug einen roten, leicht glänzenden Mantel und darunter ein Hemd, das Boreas an ein kitschig gemustertes Kissen auf dem Sofa seiner Oma erinnerte. Das sah zwar nicht schön aus, aber auch nicht billig.


    „Ich brauche einen großen Teppich. Mit Platz für drei Personen und einen Viertelriesen, der etwa 3 Meter 50 groß ist.“


    Der Verkäufer sah nicht sehr überzeugt aus.


    „Ich zahle 10.000 Silberanul!“ Wenn er das nicht machte, wusste Boreas auch nicht weiter. Normalerweise zahlte man für einen Teppich, wenn er nicht goldbestickt oder aus irgendeinem seltenen Tierfell war, nicht mehr als 5.000 Silberanul, auch nicht in der Größe, die sie benötigten. Verkehrsmittel waren auf ganz Patua billig.


    Der Alte gab ein „Hm“ von sich. „Sie scheinen es ja wirklich eilig zu haben, hier wegzukommen. Viele wollen schnell weg von hier. Die, die hier , genauso wie die, die nur auf der Durchreise sind.“


    „Verkaufen Sie mir jetzt einen Teppich oder nicht?“, Boreas befürchtete, der Mann wolle ihn hinhalten, um ihm doch keinen Teppich verkaufen zu müssen.


    „Warum wollen Sie hier weg?“, wollte er wissen. „Sie sind nicht von hier, dafür sind Sie zu modern gekleidet. Und zu gepflegt“, letzteres sprach er aus, als wäre es ein Verbrechen.


    „Ich komme aus Lacrima und muss mit meinen Mitreisenden so schnell wie möglich nach Atlantis“, erklärte Boreas beinahe flehend. „Geben Sie mir jetzt einen Teppich? Bitte.“


    In diesem Moment kamen die anderen um die Ecke gelaufen. Sie sahen allesamt erschöpft und müde aus. Frau Eversmall sah grimmig drein, Nora schleppte sich mit einem der Koffer ab und Hugo war mit den restlichen drei beladen. Nur die blasgraue Gestalt von Heinrich wirkte zumindest von weitem nicht erschöpft.


    „Sind das deine Mitreisenden?“, fragte der Mann und deutete dabei auf das kleine Grüppchen.


    „Ja“, antwortete Boreas.


    „Nun gut“, meinte der Mann schließlich und schloss die Ladentür wieder auf. „Jemand, der hier lebt, kann es sich nicht erlauben, 10.000 Silberanul zu verschenken. Wenn man nur bedenkt, dass das ganze 10 große Goldanul sind“, er schüttelte den Kopf, als ärgere er sich über sein Zögern.
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    Nachdem der alte Mann ihnen einen durchaus schönen Teppich für den vereinbarten Preis von 10.000 Silberanul überlassen hatte, die Boreas ihm in 10 großen Goldanulen auszahlte, starteten sie.


    Sie legten ihr Gepäck wieder auf das Gepäckfeld und machten es sich bequem. Mit dem Steuern wollten sie sich in Zweistundenschichten abwechseln. Hugo übernahm die erste, danach kam Frau Eversmall, dann Boreas und als letzte Nora. Wenn ihre Rechnung aufging, musste jeder zweimal steuern, bis sie in Atlantis ankamen.


    „Die, die gerade nicht fliegen, sollten das Gedicht auswendig lernen“, sagte Boreas. „Falls es gestohlen wird, ist es besser, wenn wir es alle im Kopf haben.“


    Von Rettpow in der Grafschaft Eisenherz flogen sie über das seit Jahrhunderten von einer Mumie beherrschte Fürstentum Obscurus. Auch hier wurden die Bürger, wie in der gesamten Dunklen Region nicht sonderlich gut behandelt. Als der Himmel sich ganz langsam rosa zu färben begann, erreichten sie die Steilküste, die Mittelpatua an seinem südwestlichen Ende besaß. Sie betrachteten ihre Felsformationen eine Weile ehrfurchtsvoll, bis diese plötzlich hinter ihnen lagen und sich vor ihnen nur noch glattes, blaues Meer erstreckte.


    Es war schön, so über den Ozean zu gleiten und die Wellen zu beobachten, wie sie über das Meer wanderten. Das Wasser war ruhig, es schillerte eher, als dass es schäumte. Kleine bis mittlere Wellen schwappten dahin und machten nicht den Anschein, dass sie es eilig hätten. Die Sonne, die nun langsam in ihrem Rücken aufstieg, ließ keinen Platz für Wolken und wärmte sie. Tausend Spiegelungen ihrer Strahlen tanzten über das Wasser und schienen ihnen aus den Wellen entgegen.


    Sie hätten ewig so übers Meer schweben können, wenn sie nicht einen Auftrag gehabt hätten, der ihnen genau so Zeitdruck machte, wie die Terroristin, die ihnen wahrscheinlich schon im Nacken saß.


    Irgendwann tauchte ein griechisch aussehender Tempel in der Ferne auf. Es war der höchste Punkt Atlantis‘.


    „Als Poseidon die antike Metropole im Meer versenkte, ließ er den Atlantern ein Haus über dem Meeresspiegel“, erklärte Boreas völlig ungefragt. „Den Zeustempel. Um den griechischen Chef-Gott nicht zu verärgern, ließ er diesen auf einem Hügel gelegenen Tempel zwar auf die Höhe des Meeresspiegels absinken, aber nicht untergehen.“


    „Typisch“, meinte Nora. „der Tempel wird nicht für die Bewohner der Stadt erhalten, sondern um einen mächtigeren Gott nicht zu verärgern!“


    „Gut, dass die Wasserwesen den Ozean jetzt beherrschen und die Götter verbannt wurden“, beendete Boreas seinen Vortrag.


    Wenige Minuten später landeten sie vor dem Zeus-Tempel. Es war ein großes Gebäude, 50m lang und 30m breit. Die breite, sandsteinerne Treppe, die einst auf der Hügelkuppe geendet hatte, setzte nun perfekt auf dem Wasser auf. Die Säulen, die das nur leicht spitze Dach aus schweren Marmorplatten trugen, bestanden ebenfalls aus hellem Sandstein. Das Gebäude war gut erhalten und strahlte noch immer vor antiker Schönheit.


    „Wir müssen erst mal zur Rückseite des Tempels, um Atemgeräte für uns und Wasserschutzzauber für unsere Sachen zu kaufen“, erklärte Boreas, der anscheinend schon öfter in Atlantis gewesen war.


    „Stimmt“, sagte Heinrich. „Wär doch jammerschade, wenn eure Smartphones und Laptops kaputt gehen würden.“


    Hinter dem Zeus-Tempel gab es einen kleinen Stand, der aussah, als hätte ihn ein orientalischer Basar Anfang des 15. Jahrhunderts dort vergessen. Davor stand schon eine Familie mit drei quengelnden Kindern. Der Vater nickte ihnen freundlich zu, die Mutter ignorierte sie und meckerte mit dem kleinsten Kind, das Boreas Hufe mit großen Augen musterte.


    Als die Familie gegangen war, begrüßte sie ein Mann mit einem dicken, nach oben gedrehten Schnurbart und einem Turban auf dem Kopf höflich und fragte, was er für sie tun könne.


    „Wir brauchen Atemgeräte und Wasserschutzzauber“, brummte Hugo freundlich.


    „Ah, Ihr Landratten wollen nach Atlantis“, er sprach mit einem starken Akzent. Er schien ihre Sprache noch selbst gelernt zu haben, was ungewöhnlich war, da jeder Bürger Patuas mit Vollendung des 18. Lebensjahres die Möglichkeit hatte, sich ein Sprachpaket mit den Sprachen Englisch, Chinesisch, Deutsch und Französisch gratis ins Gehirn einpflanzen zu lassen.


    „Viele besuchen die Stadt. Hier!“, er gab Hugo vier Atemgeräte. „Bitte geben mir alle Ihre Sachen, die Sie wollen schützen, auch Ihre Kleidung.“


    Nora und Frau Eversmall guckten sich erst gegenseitig entsetzt an, dann den Händler.


    „Hihi!“, er lachte. „Das klappt doch immer wieder.“


    „Für die Wasserschutzzauber, ich muss Ihre Sachen nur oberflächlich behandeln. Früher man setzte das als Fluch ein, um Leute verdursten zu machen. Aber dazu er muss in die Körper rein. Wenn ich Sie nur mit eine Wasserschutzschicht überziehe, Sie können trotzdem trinken und Pippi machen“, er lachte wieder und Nora musste grinsen.


    „Sehr witzig!“, kommentierte Frau Eversmall und verdrehte die Augen.


    „Ja, finde ich auch“, sagte der Mann fröhlich und ignorierte den Unterton in ihrer Stimme einfach.


    Es dauerte eine gute Viertelstunde, aber danach konnten sie ohne Atembeschwerden (man könnte diese Art von Atembeschwerden auch als Ertrinken bezeichnen) und nasse Sachen nach Atlantis. Sie nahmen ihr Gepäck und gingen die Treppe an der Vorderseite des Tempels hinunter, ins Wasser. Dank einer leichten Veränderung des Wasserschutz- oder Verdurstzaubers musste man weder wirklich nach unten schwimmen, um zu tauchen, noch stieg der Druck innerhalb der Schutzschicht. So bekam man auch keine Ohrenschmerzen. Man war lediglich ein bisschen leichter, als an Land. Es war, als spränge man auf einem der patuanischen Monde herum. Die Atemgeräte waren ein Wunder der Technik. Sie waren mit winzigen Algen gefüllt, die auch ohne Licht Kohlenstoffdioxid in Sauerstoff umwandelten und das in Massen, 1Gramm dieser Algen reichten aus, um einen Menschen dauerhaft mit Sauerstoff zu versorgen. Dadurch brauchte man nur kleine, Mundharmonika ähnliche Atemgeräte, die man sich einfach in den Mund klemmte, um dadurch zu atmen.


    Mit dem Untertauchen unter die Wasseroberfläche schien man eine völlig neue Welt zu betreten. Alles schimmerte in den verschiedensten Blau- und Grüntönen. Die Gebäude schienen seit Atlantis‘ Untergang vollkommen unverändert. Von den kleinen Häusern der normalen Leute bis hin zu den Palästen der Reichen und Adligen. Von den Bauernhöfen bis zu den großen Arenen, in denen früher Wagenrennen stattgefunden hatten. Bis in die kleinsten Schnörkel an den Fassaden des Rathauses stand alles noch da wie vor mehr als 2000 Jahren. Nur die Algen und Wasserpflanzen, die überall wucherten und im Wasser hin und her wogten, erinnerten einen daran, dass man sich in einer seit ca. 2000 Jahren versunkenen Stadt befand.


    Es gab nur wenige Menschen in Atlantis. Nora bemerkte hauptsächlich Meerjungfrauen, Nixen, Wassermänner und andere menschenähnliche Wesen, die entweder Flossen statt Füßen oder lange Schuppige Schwänze an Stelle von Beinen hatten. Sie hatten keine Atemgeräte im Mund und bewegten sich wesentlich eleganter durchs Wasser als die Touristen.


    Von innen war die Stadt fast komplett durch modernisiert. Einige Häuser hatten Schleusen, damit sie nicht mit Wasser vollliefen, darunter waren die sogenannten Air-Hotels für Landwesen und natürlich die Bibliothek mit dem Stadtarchiv.


    Sie hätten am liebsten gleich alles besichtigt, doch ihr Gepäck wollten sie natürlich nicht mitnehmen. Daher gingen sie ins nächst beste Air-Hotel und buchten diesmal für jeden – außer Heinrich – ein eigenes Zimmer, da sie wahrscheinlich länger in Atlantis bleiben würden.


    Nachdem sie ihr Gepäck auf die Zimmer gebracht hatten, begannen sie – halb gehend, halb schwebend – mit der Besichtigung der Stadt. Boreas erklärte ihnen die Funktion und Bauweise der einzelnen Gebäude und hielt auch mal den Mund, wenn die anderen einfach nur staunen und die Schönheit des Anblicks genießen wollten, ohne dabei von irgendjemandem vollgelabert zu werden.


    Das Einzige, was in dieser Stadt nicht mehr intakt war, waren – aus verständlichen Gründen – die Springbrunnen. Es hatte gigantische Kunstwerke in Atlantis gegeben, die erst durch das um sie fließende oder aus ihnen heraussprudelnde Wasser ihre ganze Schönheit gezeigt hatten. So fehlte beispielsweise einer drei Mann hohen Poseidon-Statue das gewisse Etwas, weil aus ihrem Dreizack kein Wasser nach oben sprudelte und in den Falten ihres Gewandes keines nach unten floss. Dafür stand ihr das grün-blaue Lichtspiel wunderbar.


    Sie gingen noch eine ganze Weile so durch die einstige Metropole und staunten über das ein oder andere Bauwerk. Die Ruinen, die man auf der Erde in Italien und Griechenland findet sind winzig im Vergleich zu den Atlantischen Tempeln und Palästen. Auch das war ein Grund für die Magier gewesen, sie mitzunehmen. Sie hatten gewusst, wie die normalen Menschen waren. Sie waren habgierig, ignorant und streitsüchtig und hatten nicht den geringsten Respekt vor fremden Kulturen. Es gab zwar Ausnahmen, aber die Mehrheit entsprach dieser Beschreibung.


    Gegen Abend kamen sie wieder vor ihrem Hotel an. Da es ein angeschlossenes Restaurant besaß und sie keine Lust hatten, sich ein anderes zu suchen, gingen sie direkt dort essen. Die Gerichte waren gut, wenn auch nicht so herausragend wie in ihrer Gaststätte in der Dunklen Region, und sie unterhielten sich noch lange, bevor sie schlafen gingen. Am nächsten Morgen setzten sie sich nach dem Frühstück in Noras Zimmer zusammen und besprachen, was als nächstes zu tun sei. Sie hatten sich alle – bis auf Hugo – auf eine kleine, hölzerne Eckbank, an der der Tisch in stand, gequetscht und sahen sich das Gedicht noch einmal gemeinsam an.


    


    Für ihre Liebe steht ein Palast,


    denn Prunk war ihnen nicht verhasst,


    in diesem Haus, da musst du suchen,


    beim nächsten Rätsel wirst du fluchen.


    


    Das war die Stelle, an der sie im Moment hingen. Die guten Freunde hatten sie schon gefunden, die Atlanter. Aber was deren große Liebe war, konnte niemand von ihnen sagen. Sogar Boreas, der sich in fast allem ein wenig auszukennen schien, wusste nichts darüber.


    „Ich glaube, es ist eher so etwas wie eine Leidenschaft gemeint“, überlegte Heinrich. „Vielleicht irgendein gemeinsames Hobby aller Atlanter.“


    „Wahrscheinlich treffen sie sich alle einmal in der Woche und spielen gemeinsam Skat“, sagte Frau Eversmall und man hätte es vermutlich für einen Witz gehalten, wenn man ihre völlig regungslose Mine und den monotonen Tonfall nicht bemerkt hätte.


    „Ich glaub eher, dass so etwas wie Rugby gemeint ist“, erwog Hugo – bei Riesen ist Rugby sehr populär.


    „Du könntest Recht haben“, antwortete Boreas. „Die Atlanter haben eine eigene Sportart erfunden, noch bevor man die Stadt von der Erde geholt hat. Das bedeutet, dass sie auch zur Zeit der Basileyer schon gespielt wurde.“


    „Und was für eine Sportart soll das sein?“, wollte Nora wissen.


    „Ballakascha!“, antwortete Boreas, „Es ist der komplizierteste Mannschaftssport unseres Sonnensystems. Und sehr spannend. Es ist eine Art Völkerball, nur dass vier Mannschaften gegeneinander spielen. Die Bereiche der Gegner müssen durch deren Abwurf erobert werden, zusätzlich gibt es außen Koordinatoren, die Sonderaktionen ausführen können. Der eigene Bereich muss verteidigt werden und man weiß nie, was als nächstes passiert, weil niemand vorher weiß, welche Sonderaktionen sich der Koordinator einer Mannschaft ausgesucht hat. Außerdem muss das Spiel wegen der Sonderaktionen oft unterbrochen werden und wenn es weiter geht, sieht meistens alles völlig anders aus als vorher. Das Schlimmste sind die Sonderregelungen, es gibt…“, er überlegte kurz. „viel zu viele Ausnahmen, die mit Tag, Jahreszeit, Feiertagen, Namen der Spieler und allen möglichen anderen unberechenbaren Faktoren zu tun haben. Die Atlanter lieben das. Und sie gewinnen fast immer, weil der Sport in anderen Städten wegen seiner Komplexität eher unpopulär ist.


    Deshalb sind die Bezirksmeisterschaften meistens spannender als die Patua Meisterschaft. Richtig ab geht es dann erst wieder, wenn die besten Teams des XQ7-Systems gegeneinander antreten. In den Meteorgebieten am Rand unseres Sonnensystems gibt es ein paar echt gute Mannschaften.“ Nora war erfreut, dass Boreas offenbar doch keine Maschine war, die einfach alles auswendig lernte, was man ihr erzählte. Dieses komische Spiel schien ihm tatsächlich zu gefallen, zumindest klang er sehr begeistert.


    „Dann hätten wir schon mal die Liebe“, folgerte sie. „Und das Haus ist dann wahrscheinlich eher ein Stadion, oder gibt es sowas für Balla-Dingsda nicht?“


    „Ballakascha“, berichtigte Boreas sie. „Und wie es die gibt. Sie sind gigantisch – zumindest das in Atlantis. Das Wort Palast trifft es wahrscheinlich ganz gut. Vielleicht sollten wir ihm mal einen Besuch abstatten.“


    Sie klemmten sich ihre Atemgeräte in den Mund und machten sich auf den Weg. Noch an diesem Abend sollte ein Spiel stattfinden und es gab sogar noch Karten.


    „Also ich muss da nicht hin“, meinte Frau Eversmall, als sie in der Schlange vor der Kasse standen. Es klang sehr merkwürdig, wenn man versuchte, durch die Atemgeräte zu sprechen.


    „Es ist wirklich ein toller Sport“, versuchte Boreas, sie zu überzeugen. „außerdem sind Sie nicht hier, um Urlaub zu machen, Sie sind Expertin für Magie und sollen uns helfen.“


    „Expertin für magische Energien aller Art!“, verbesserte sie ihn energisch. „Außerdem müssen wir hier ja nur den Schlüssel finden. Ich bin kein Polizeihund und wäre Ihnen wahrscheinlich eh keine große Hilfe.“


    „Na gut, wenn Sie meinen.“ Boreas war genervt. „Gehen Sie, aber ich fände es besser, wenn wir das gemeinsam durchziehen würden.“


    „Es hat niemand verlangt, dass Sie begeistert sind“, antwortete sie ruhig und ging zurück ins Hotel.


    „Ich verstehe diese Frau nicht“, sagte Nora, die alles mit angehört hatte. „Sie ist so…“ sie suchte ein passendes Wort, fand aber keins „…komisch“


    „Ich bin auch noch nicht dahinter gekommen“, Boreas schaute unglücklich.


    „Na dann grübelt nicht ewig, sonst werden eure Stirnen noch so faltig wie Hemden, die mein Vater selbst bügeln musste“, fiel Hugo dazu ein. „Er war fast 5m hoch und hatte noch klobigere Hände als ich. Aber falls es euch interessiert, ich glaube, Heinrich hat Recht. Es muss irgendein traumatisches Ereignis gewesen sein. Sie lehnt es ab, freundschaftlich mit uns umzugehen und redet fast monoton. Menschen werden nicht ohne Grund so… kalt.“


    Sie befanden, dass das Wort kalt sehr gut passte, entschieden aber, das Thema ein andermal wieder aufzugreifen und gingen ins Stadion. Es war eins der wenigen modernen Gebäude in Atlantis. Heinrich schwebte über ihnen und wies ihnen den Weg durch die Menge zu ihren Sitzplätzen.


    Nach dem Auftritt einer schrecklich langweiligen atlantischen Band namens Van Dairektshon begann endlich das Spiel. Während Hugo und Nora nur mittelmäßig begeistert waren und nach 10 Minuten nicht mehr wussten, wieso was wann passierte, waren Boreas und Heinrich begeistert. Sie grölten, feuerten an und stritten sich über die Entscheidungen der Schiedsrichter.


    


    Derweil auf dem Feld:


    Das quadratische Spielfeld war in vier kleinere Quadrate unterteilt, eins für jede Mannschaft. Die rote Mannschaft hatte bereits einige Spieler in das grüne Feld gebracht, was die grüne Mannschaft wieder auszugleichen versuchte, indem sie die Spieler der roten Mannschaft von allen anderen Feldern aus angriff.


    Man durfte nur Spieler abwerfen, die sich nicht in dem Feld befanden, in dem man selbst sich befand. Wenn man einen Spieler traf, war dieser aus dem Spiel und man ging in das Feld, in dem er oder sie sich befunden hatte. Wenn eine Mannschaft in ihrem eigenen Feld weniger Spiele als eine andere Mannschaft hatte, war das Feld von dieser Mannschaft erobert und die Mannschaft, deren Feld es gewesen war, schied mit allen Spielern aus. Das Spiel funktionierte natürlich nicht komplett unter Wasser, weil die Bälle sich dort nicht werfen ließen, stattdessen hatte man eine Kuppel über das Spielfeld gezogen, in der ein extrem feuchtes Klima herrschte.


    Der Koordinator der grünen Mannschaft signalisierte, dass er eine seiner Sonderaktionen ausspielen wollte, worauf hin die Schiedsrichter das Spiel anhielten. Der Koordinator gab ihnen eine Karte und die Schiedsrichter versetzten zwei Spieler der roten Mannschaft aus dem grünen Feld wieder zurück in ihr eigenes.


    „Wir befinden uns in der dreizehnten Spielminute“, stellte einer der Schiedsrichter fest. „und heute ist Donnerstag. Das heißt, dass alle vier Bälle an zufällig ausgewählte Spieler mit einem D im Vornahmen gegeben werden.“


    Das wurde umgesetzt, dann ging das Spiel weiter.


    „Halt!“, schrie einer der Schiedsrichter nach einer Weile. „Spieler Serp hat gerade Spieler Quotsch abgeworfen.“


    „Ein Spieler, dessen Nachname mit S anfängt, hat einen Spieler abgeworfen, dessen Nachname mit Q anfängt. Das bedeutet, der Spieler mit der Nummer 1 aus dem Team des Spielers, dessen Nachname mit S anfängt, wird im Uhrzeigersinn ein Feld versetzt“, erklärte ein anderer Schiedsrichter.


    „Ihr wisst aber, dass das heute der 24. Spieltag der Liga ist, oder?“, hakte ein dritter Schiedsrichter nach. „Am 24. Spieltag ist diese Regel außer Kraft gesetzt, es sei denn, er fällt auf den Feiertag zu Ehren der großen Baumeister der Poseidonstatue, dann bleibt sie aktiv.“


    „Okay“, sagte der erste. „Keine Veränderungen, es kann weitergehen!“


    Ein paar Minuten später wurde das Spiel wieder angehalten. „Wir haben die 25. Spielminuten und der Spieler Yilz hat gerade einen grünen Spieler abgeworfen und so das grüne Feld für die blaue Mannschaft erobert.“


    „Ich verstehe nicht ganz“, sagte ein anderer Schiedsrichter.


    „In der 25. Minute“, wiederholte der Schiedsrichter. „Yilz. Y ist der 25. Buchstabe im Alphabet.“


    „Oh nein“, stöhnte der andere Schiedsrichter. Das waren die schlimmsten Regeln überhaupt und sie mussten nur extrem selten angewendet werden, weshalb sie niemand auswendig konnte.


    Einer der Schiedsrichter holte ein Buch heraus und begann zu blättern. Es war ein sehr dickes Buch mit sehr vielen „wenn“s, „aber“s und „falls“s darin. Nach einer Weile hatte er gefunden, wonach er gesucht hatte und las vor:


    


    „Wenn ein Spieler in der Minute, deren Nummer die Nummer des Anfangsbuchstaben seines Nachnamens im Alphabet ist, durch den Abwurf eines gegnerischen Spielers ein Feld erobert und so dessen Mannschaft aus dem Spiel wirft, gelten folgende Regeln:


    
      	Sollte das Spiel auf einen atlantischen Feiertag fallen, werden alle Spieler, die eine Körpergröße von über 2m haben gegen den Uhrzeigersinn zwei Felder verschoben.


      	Wenn ein Spieler mit zwei unterschiedlich farbigen Augen anwesend ist, sind diesem alle Bälle zu geben.


      	Sollte der Name des Spielers, der geworfen hat, mit einem Buchstaben beginnen, der sich in der zweiten Hälfte des Alphabets befindet, kriegt dieser einen Ball, sofern dies durch keine der vorherigen Regeln ausgeschlossen ist.

    


    3.1. Falls ein Spieler seiner Mannschaft, der sich im gleichen Feld befindet wie er, bereits einen Ball hat, bekommt er diesen und einen weiteren.


    3.2. Falls zwei Spieler seiner Mannschaft, die sich im gleichen Feld befinden wie er, bereits einen Ball haben, müssen sie diese sofort abgeben und der Spieler selbst bekommt auch keinen.


    3.2.1. Wenn die Namen der Spieler, die sich mit ihm im gleichen Feld befinden und einen Ball haben, im aktuellen Jahr am gleichen Wochentag Geburtstag haben, wie der Spieler selbst, bekommt er die Bälle doch.


    3.2.1.1. Dies gilt nicht, wenn mindestens einer der Spieler ein Alter von unter 20 Jahren hat.


    4. Sollte das Spiel an einem Dienstag stattfinden, an dem das Spiel Ballakascha zu ersten Mal gespielt wurde, werden den Schiedsrichtern ihre Mühen erspart und das Spiel geht ohne Veränderungen weiter.


    4.1. Findet das Spiel hingegen an einem Donnerstag, dem Gründungstag der atlantischen Liga statt, müssen alle geltenden Regeln in gegenteiliger Weise angewendet werden.


    4.1.1. Dies gilt nicht, wenn einer der Schiedsrichter über 50 ist, einen IQ von unter 80 hat, in einer Hausnummer 6 wohnt und an diesem Tag nicht gefrühstückt hat.“


    


    Die Schiedsrichter bemühten sich, die Regeln in korrekter Weise anzuwenden, was zu einem kleinen Streit führte, in dessen Folge einer von ihnen von den Sanitätern abgeholt und mit einem gebrochenen Arm ins Krankenhaus gebracht wurde, bevor das Spiel weitergehen konnte.


    


    Als es nach einer halben Stunde in die erste Zehn-Minuten-Pause ging, war Boreas vom schreien und anfeuern bereits heiser.


    „Wie lange geht so ein Spiel eigentlich?“, wollte Nora wissen.


    „Solange, bis eine Mannschaft gewonnen hat“, antwortete Boreas außer Atem.


    „Das heißt, dass eine Mannschaft entweder alle vier Bereiche erobert haben muss oder dass die anderen noch übrig gebliebenen Mannschaften aufgeben“, erklärte Heinrich.


    „Und wie lange dauert das normalerweise?“


    „Sechs bis zehn Einheiten, die jeweils eine halbe Stunde dauern, plus die zehn Minuten Pause zwischen den Einheiten.“


    „Na schönen Dank auch!“, sagte Nora gähnend. „Aber mal abgesehen vom Spiel; wir müssen noch die 7 und die 36 finden.


    


    In sieben liegt die sechsunddreißig,


    suche diese beiden fleißig,


    Was du brauchst das ist kein Rüssel,


    in sechsunddreißig liegt der Schlüssel.


    


    Falls ihr das schon wieder vergessen habt.“


    „Ich glaube, das hat hier keinen Sinn“, warf Boreas ein.


    „Wieso nicht?“, fragte Nora.


    „Das Gebäude ist viel zu neu“, antwortete er mit einem Blick, der fragte Ist dir das noch gar nicht aufgefallen?


    „Na super!“ Nora war nicht gerade begeistert. „Dann gucken wir uns das hier alles um sonst an?“


    „Als um sonst würde ich die Preise hier nicht gerade bezeichnen“, erwiderte Hugo, lächelte aber.


    Er und Nora blieben noch eine Einheit und gingen dann ins Hotel zurück, wo Frau Eversmall schon auf sie wartete.


    „Und?“, fragte sie ohne Umschweife. „Haben Sie was gefunden?“


    „Hallo“, antwortete Nora und lächelte künstlich. „Schön Sie zu sehen.“


    „Ja“, antwortete Frau Eversmall. „haben Sie jetzt was gefunden oder nicht?“ Sie sprach tatsächlich nahezu monoton, fast wie eine Computerstimme.


    „Nein“, antwortete Nora. „Boreas meint, das Stadion wäre zu neu!“


    „Heißt das, der Schlüssel ist weg?“


    Nora stutzte – darüber hatte sie bisher noch gar nicht nachgedacht. „Ich weiß es nicht“, gab sie ehrlich zu. „aber ich würde sagen, dass die Basileyer schlau genug waren, ein Gebäude zu wählen, von dem sie wussten, dass es auch in Zukunft noch stehen würde.“


    „Und woher hätten sie das wissen sollen?“, fragte Frau Eversmall berechtigter Weise.


    „Keine Ahnung“, Nora wusste es nicht, aber es konnte doch nicht sein, dass der Schlüssel einfach weg war. „Vielleicht ein Gebäude, das unter Denkmalschutz steht oder das den Atlantern viel bedeutet.“


    „Ich glaube, du könntest Recht haben“, meinte Hugo. „Wenn ein Stamm aus dem Nichts heraus einen ganzen Planeten über ein Jahrhundert lang beherrscht hat, dann wird er sein Erbe nicht einfach dem Zufall überlassen. Die ganze Mühe mit dem Gedicht und dem Versteck des Schatzes – oder wie immer man das nennen will – wäre ja völlig umsonst gewesen, wenn sie den Schlüssel dann so versteckt hätten, dass er bei einem Umbau verloren geht. Außerdem sollte man sich an jeden Löffel klammern, der einen aus der Suppe retten kann, das Risiko, dass man auf ihm in einen Mund wandert, muss man eben eingehen.“


    Nora lächelte. Riesen hatten schon merkwürdige Sprichwörter. „Warum ist es eigentlich so dunkel hier?“, fragte sie. Das Wasser vor den Fenstern war dunkel, weshalb auch kaum Licht ins Zimmer fiel, aber Frau Eversmall hatte es offenbar nicht für nötig gehalten, eine Lampe anzuschalten.


    Hugo drückte auf einen Schalter an der Wand und Nora erschrak. Frau Eversmalls Gesicht war grün und blau, ihr linkes Auge wirkte geschwollen und unter ihrer Nase klebte Blut. Außerdem trug sie einen Verband um die rechte Hand.


    „Was ist mit Ihnen passiert?“, fragte Hugo geschockt.


    „Ich wurde angegriffen“, antwortete Frau Eversmall ruhig.


    „Von dieser Frau Ephesos?“ Der Viertel-Riese war nicht nur von der Tat entsetzt, sondern auch von seiner eigenen Unvorsichtigkeit. Schließlich war es seine Aufgabe, die Mitglieder ihrer Mission zu beschützen.


    „Ich habe keine Ahnung, wer es war“, entgegnete Frau Eversmall. „Kurz nachdem ich in eine kleinere Straße eingebogen war, um hierher zurück zu kommen, hat mich auf einmal etwas umgeworfen. Ich bin mir ziemlich sicher, dass es ein Zauber war. Danach hat mich jemand gepackt und versucht mich zu fesseln. Ich habe mich verteidigt und versucht, meinen Angreifer festzuhalten – mit meinen Händen und mit Magie. Aber er oder sie hat sich natürlich gewehrt und“ Sie deutete auf ihre Hand. „meine Hand mit irgendeinem Feuerzauber verbrannt.“


    „Ich kann versuchen, Boreas auf dem Handy zu erreichen“, schlug Nora vor. „aber er wird es wahrscheinlich nicht hören.“


    „Was soll das bringen?“, fragte Frau Eversmall.


    „Wir müssen besprechen, was wir tun wollen“, erwiderte Nora.


    „Wir müssen so oder so in Atlantis bleiben“, beruhigte Hugo sie. „Und diese Frau zu suchen, hat auch keinen Sinn. Atlantis hat mehrere Millionen Einwohner und wir wissen nicht mal, wie sie aussieht. Wir können nur hoffen, dass sie nicht nochmal jemanden von uns angreift.“


    „Okay“, sagte Nora. „Dann wäre es vielleicht besser, wenn du sie vom Stadion abholst.“


    „Dann geh ich jetzt zurück zum Stadion und warte da auf die beiden.“


    Nach über zwei Stunden kamen Hugo, Boreas und Heinrich endlich wieder im Hotel an. Hugo hatte den beiden bereits erzählt, was geschehen war.


    „Haben Sie irgendetwas von ihrem Angreifer gesehen?“, fragte Boreas Frau Eversmall, obwohl Hugo ihm schon erzählt hatte, dass sie nichts gesehen hatte.


    „Nein“, sagte Frau Eversmall knapp.


    „Glauben Sie, dass es unsere Terroristin war?“


    „Woher soll ich das wissen“, entgegnete Frau Eversmall.


    „Können Sie mir nochmal genau erzählen, wie es sich abgespielt hat“, bat Boreas.


    Frau Eversmall sah ihn genervt an, erzählte aber erneut, was passiert war, und versuchte dabei, jedes noch so kleine Detail zu erwähnen, an das sie sich erinnern konnte.


    „Ich bin mir ziemlich sicher, dass es die Frau war, die Noras Haus ausspioniert und uns den Teppich gestohlen hat“, sagte Boreas, als sie fertig erzählt hatte. „Wenn es einfach irgendjemand gewesen wäre, der Sie bestehlen wollte, hätte diese Person einfach versucht, Sie zu bedrohen und Ihnen Ihr Geld oder was auch immer abzunehmen. Sie sagen aber, die Person habe versucht, Sie zu fesseln. Das heißt, er oder sie wollte Sie entführen, und dafür gibt es keinen anderen Grund als unsere Mission. Oder haben Sie irgendwelche Feinde?“


    Frau Eversmall warf ihm einen Blick zu, der wohl nein bedeutete.


    „Was machen wir jetzt?“, wollte Nora wissen.


    „Nichts“, bekräftigte Hugo, was er schon einmal gesagt hatte. „Wir versuchen, so viel wie möglich zusammen zu bleiben.“


    „Wir müssen uns auf unseren Auftrag konzentrieren“, sagte Boreas. „Und im Moment brauchen wir dazu eine weitere Leidenschaft der Atlanter. Aber ich weiß nicht, wo ich anfangen soll. Diese Stadt existiert schon ewig. Seit der Antike. Auf der Erde erst auf einer Insel, dann unter Wasser. Später auf Patua vor, während und nach der Zeit der Basileyer. Außerdem bin ich kein Experte für atlantische Geschichte.“


    „Das heißt, wir kommen nicht weiter“, seufzte Nora.


    „Das nicht“, antwortete Boreas. „Wir können in der Bibliothek und im Internet suchen, wir werden schon was finden. Es wird nur ein bisschen länger dauern.“


    „Dann ist es wahrscheinlich doch besser, wenn wir uns aufteilen“, überlegte Nora. „Wie viele Laptops haben wir mit?“


    „Ich habe einen“, antwortete Boreas.


    „Ich auch“, sagte Frau Eversmall.


    „Gut“, sagte Nora. „Es ist wahrscheinlich eh besser, wenn Sie hier bleiben und sich noch ein bisschen schonen.“


    „Ich glaube, ich komme mit in die Bibliothek“, sagte Hugo. „Die hat sicher hohe Decken, da kann ich mich mal wieder gerade hinstellen.“


    „Schön.“ Nora war froh über die Aussicht, ein Stück voran zu kommen, statt weiter auf der Stelle zu treten. „Dann gehen Hugo und ich in die Bibliothek und Boreas und Frau Eversmall bleiben hier. Was ist mit dir, Heinrich?“


    „Ich komm auch mit. Mit Computern kann ich sowieso nicht umgehen und in der Bibliothek könnt ihr mich, glaube ich, besser gebrauchen.“


    Nora wusste genau, dass Heinrich sehr gut mit Computern umgehen konnte, wenn er nur wollte. Doch meistens wollte er nicht, er meinte, Computer wären zu modern, nichts für einen Jahrhunderte alten Geist wie ihn. Er verabscheute jegliche Form von Technik. Meistens, weil er die Menschen um sie beneidete. Zu seiner Zeit hatte es weder Smartphones noch Computer gegeben, er war noch nicht mal in den bescheidenen Luxus einer Rolltreppe in einem Kaufhaus gekommen, wohl unter anderem, weil es noch keine Kaufhäuser gegeben hatte.


    Sie überlegten, ob es sinnvoll wäre, noch an diesem Tag in die Bibliothek zu gehen, beschlossen aber, es auf morgen zu verschieben. Stattdessen machten sie sich über den Rest des Gedichts Gedanken. Die erste und die letzte Strophe blieben noch übrig:


    


    Den Schatz zu finden ist sehr schwer,


    und wir hoffen alle sehr,


    dass ein guter Mensch ihn hebt,


    wo einst die Erde hat gebebt.


    …


    Den Ort des Schatzes suche munter,


    er ist hoch, doch du musst tief hinunter,


    und besitzt du dann das Erbe,


    geh gut damit um oder sterbe!


    


    „Mal abgesehen von der Grammatik, über die brauchen wir nicht zu reden. Ergibt das für irgendeinen von euch einen Sinn?“, fragte Nora in die Runde.


    „Erst mal nicht“, gab Boreas zu und stützte den Kopf in die Hände.


    „Ich glaube wir müssen es in seine Einzelteile auflösen“, schlug Hugo vor. „Irgendwo hoch oben soll die Erde gebebt haben, an diesem Ort muss man tief hinunter.“


    „Gebirge sind hoch. Aber welches ist gemeint?“, rätselte Nora. „Und soll man da irgendwo runter springen?“


    „Vielleicht sollen wir uns auch in einen Vulkan stürzen“, überlegte Hugo, nicht ganz ernsthaft.


    „Es könnte auch um eine Klippe irgendwo am Meer gehen“, sagte Frau Eversmall. „Da begehen oft Leute Selbstmord, indem sie sich auf die Felsen im flachen Wasser werfen.“ Es klang nicht, als hätte sie es ironisch gemeint, sondern genauso gefühlslos wie immer.


    Sie überlegten noch eine ganze Weile, kamen aber zu keinem vernünftigen Schluss, außer dass sie sich irgendwo runter stürzen und sterben mussten, um den Schatz zu finden, und das schien ihnen allen eher unwahrscheinlich.


    Am nächsten Morgen nach dem Frühstück schwammen Nora, Heinrich und Hugo in die Bibliothek, während Boreas und Frau Eversmall im Hotel blieben und das Internet durchsuchten. Auf Hugos Anweisungen hin hatte Frau Eversmall die Tür sowie alle Fenster mit Schutzschilden versehen, die nur sie wieder lösen konnte. Sie hofften, dass das ihre Verfolgerin aufhalten würde.


    „Gut, dass wir hier unten überhaupt Empfang haben“, sagte Frau Eversmall.


    „Ja“, antwortete Boreas leicht verwundert. Hatte sie das gerade wirklich einfach so zu ihm gesagt? Völlig von sich aus? „Glücklicherweise hat Atlantis Internet. Vor 10 Jahren war das hier noch echter Luxus. Jetzt zahlen sie wie alle anderen auf Patua die Internetsteuer und man kann endlich überall richtig arbeiten.“


    So unverhofft wie es angefangen hatte, endete ihr Gespräch auch wieder und sie arbeiteten weiter still vor sich hin.


    Nora, Hugo und Heinrich waren inzwischen vor der Bibliothek angekommen. Das gigantische Gebäude nahm einen ganzen Häuserblock ein. Man konnte die halbe Hauptstraße im Zentrum von Atlantis entlang gehen und sah auf einer Seite nur die von ionischen Säulen gezierte Fassade der Bibliothek von Atlantis. In der Mitte der Fassade befand sich ein ebenfalls von Säulen getragenes Vordach, unter dem zwei Treppen seitlich auf die fünf Eingangstüren zu führten. Das Dach lag auf der Höhe des vierten von Acht Stockwerken – das Erdgeschoss mitgezählt.


    Die Eingangstüren waren verhältnismäßig schlicht gehalten und führten in Schleusen, aus denen das Wasser abgelassen wurde, sobald sich die Tür hinter einem schloss. Als sie aus den modernen Luftschleusen traten, befanden sie sich auf einem dunkelgrünen Granitboden, den eine Putzkolonne offenbar jede halbe Stunde wischte und polierte, denn man konnte sich darin spiegeln.


    An der den Schleusen gegenüberliegenden Wand stand ein Tresen aus dunklem Holz, hinter dem ein Mann im Anzug mit dunklen, zu einem Seitenscheitel frisierten Haaren und einer Brille saß. Er wirkte wie jemand, dessen Traumjob schon als Kind Bibliothekar gewesen war, und blickte nicht einmal auf, als sie das Gebäude betraten.


    In allen vier Ecken des Raumes führte je eine Wendeltreppe aus irgendeinem geschwärzten Metall nach oben zur ersten von sieben Galerien, die aus dem gleichen dunklen Holz bestanden wie der Tresen und alle ebenfalls mit Wendeltreppen verbunden waren. An den vier Wänden dieser Galerien standen Regale, die bis oben hin mit alten, dicken Büchern gefüllt waren, deren Ledereinbände schon von Weitem auf das ein oder andere Geheimnis schließen ließen, das in ihnen schlummerte.


    Auf den Galerien liefen einige Menschen umher. Wasserwesen waren in der Bibliothek eher selten, da sie dort nicht atmen konnten. Man hatte für sie eine Onlinebibliothek eingerichtet, aus der sie mit speziellen wasserdichten Computern, die wahrscheinlich nur in Atlantis benutzt wurden, Bücher ausleihen konnten.


    Damit überhaupt Platz für diese sieben übereinander liegenden Galerien war, hatte man die Halle hoch gebaut, sehr hoch. Durch ein Oberlicht, das fast die gesamte Decke umfasste, kam leicht bläuliches Licht, es schien fern und erhellte doch den gesamten Raum.


    Voll Ehrfurcht gingen sie über den Granitboden, hin zu dem Mann am Tresen, der irgendwie winzig klein und verloren wirkte. Jeder ihrer Schritte hallte leise wider.


    „Guten Tag!“, begrüßte er sie. „Bewundern sie das Stadtarchiv?“


    „Nein“, antwortete Hugo. „wir tun nur so.“ Doch allein an seinem Tonfall merkte man, wie beeindruckt selbst der Riese von dieser Halle war.


    „Was kann ich für Sie tun?“, fragte der Mann und beäugte Heinrich misstrauisch.


    „Naja“, meinte Nora und ignorierte seinen Blick. „Sie haben uns ja bereits gesagt, dass das über uns das Stadtarchiv ist. Das war eigentlich alles, was wir wissen wollten.“


    „Na dann schauen Sie sich ruhig um.“


    Das taten sie auch. Sie stiegen eine der vier Wendeltreppen hoch, die selbst Hugo trugen, und begannen ihre Suche.


    „Wo wollen wir anfangen?“, fragte Nora die beiden, als sie vor den Regalen standen. „Wir suchen ja kein konkretes Ereignis. Es könnte überall stehen.“


    „Hm“, überlegte Heinrich. „Da könntest du Recht haben. Aber wenn wir Glück haben, steht es irgendwo bei der Gründung.“ Mit diesen Worten schwebte er davon.


    „Das wäre schön“, sagte Hugo. „Sonst sind wir in 2000 Jahren noch nicht fertig.“


    „Na dann hoffen wir mal, dass hier was drin steht, was wir gebrauchen können“, sagte Heinrich, der mit einem dicken Buch unterm Geisterarm von einem der höheren Regale zu ihnen herab geschwebt kam. „Ca. 2000 v. Chr. Die erste Besiedlung der Gegend bis zur Gründung der eigentlichen Stadt und ihren ersten drei Königen. Wenn es hier nicht drin steht, könnte es überall stehen. Natürlich nur bis zum Machtverlust der Basileyer, was aber auch schon ganze 3400 Jahre umfasst. Und die Geschichtsschreibung bleibt nicht bei mehreren Jahrhunderten pro Buch. Das wird im Laufe der Zeit immer genauer. Vor allem um die Blütezeit der Stadt von 500 vor Christus bis zum Jahr 0. Wir können also nur noch…“


    „Schlag das verdammte Ding auf, sonst werden wir es nie erfahren!“, unterbrach Nora ihn.


    „Genau!“, stimmte Hugo ihr zu. „Ich hatte nicht vor, hier Wurzeln zu schlagen.“


    „Ist ja gut“, beschwichtigte Heinrich sie und schlug das Buch auf.


    „Die ersten Siedler… bla, bla, bla…“, überflog er den Text, blätterte weiter, und weiter, las ein Stück vor, stellte fest, dass es nicht passte, und blätterte noch weiter.


    „Die fünf Dörfer… Ah das könnte was sein.“ Er begann vorzulesen: „Nach einigen kleineren Kriegen untereinander, sowie gegen weiter entlegene Dörfer und Städte, beschlossen die fünf Dörfer auf der Insel Atlantia, sich zusammenzuschließen und so die Stadt Atlantis zu gründen, um gemeinsam Gerechtigkeit zu wahren, die Philosophie weiterzuentwickeln, ihren Wohlstand zu mehren, ihr Wissen auszutauschen und es an kommende Generationen weiterzugeben.


    Na toll, das sind gleich mehrere Dinge, die für sie wichtig waren. Da kämen verschiedene Gebäude in Frage. Das Gericht, die Universität und…Na klar!“


    „Die Bibliothek“, fiel es Nora wie Schuppen von den Augen.


    „Kaum zu glauben, dass wir das übersehen haben“, sagte Hugo und fasste sich an den Kopf.


    „Wir müssen Boreas anrufen“, sagte Nora glücklich und begann, zu wählen.


    „Hallo?“, kam Boreas Stimme aus dem Handy.


    „Boreas? Hier ist Nora, wir haben was gefunden“, erklärte Nora.


    „Großartig“, sagte Boreas. „Ist es die Bibliothek? Das wär nämlich das einzige, was man aus unseren Informationen irgendwie herauslesen könnte.“


    „Wir haben mehrere Möglichkeiten gefunden“, sagte Nora. „Aber die Bibliothek ist auch dabei. Kommt ihr her?“


    „Sind schon unterwegs“, sagte Boreas. „Das Gedicht hast du, oder?“


    „Ja“, bestätigte Nora. „Bis gleich.“


    „Bis gleich.“


    „Sie kommen hier her“, erklärte Nora den anderen. „Sie haben anscheinend nichts Eindeutiges gefunden, aber sie glauben auch, dass es die Bibliothek ist.“


    Etwa zwanzig Minuten später kamen Boreas und die verletzte Frau Eversmall vor der Bibliothek an.


    „Die legendäre Bibliothek von Atlantis“, sagte Boreas. „Wie kann man so blöd sein und das übersehen. Die antiken Schriftrollen sind zwar alle in Archiven eingeschlossen und vor unachtsamen Nichtwissenschaftlern in Sicherheit gebracht worden, aber auch so ist es noch eine der größten und wertvollsten Sammlungen alter Bücher und Schriften auf Patua.“


    Als Nora klar wurde, dass er noch ein paar Stunden weiter schwärmen und in die Details gehen würde, wenn ihn niemand aufhielt, unterbrach sie ihn mit einem knappen „Wir sollten uns beeilen“.


    Um nicht von irgendjemandem belauscht zu werden, verzogen sie sich in eine Ecke und besprachen, wonach sie genau suchen mussten. Es ging um die Zahlen 7 und 36. Der Schlüssel sollte, laut Gedicht, in der 36 liegen, die wiederum in der 7 lag.


    „Was hat es eigentlich mit diesem Rüssel auf sich?“, fragte Nora. „Was du brauchst, das ist kein Rüssel. Soll sich das nur auf Schlüssel reimen oder hat es irgendeinen Sinn?“


    „Ich glaube, es soll sich nur auf Schlüssel reimen“, antwortete Heinrich. „Zumindest kann ich keinen tieferen Sinn dahinter erkennen.“


    „Ist nicht erst mal viel wichtiger, wo wir die 7 und die 36 finden?“, warf Hugo ein.


    „Richtig. Es geht um eine Bibliothek, also wird es irgendwas mit Büchern zu tun haben“, überlegte Boreas.


    „Sind die Bücher nummeriert?“, fragte Nora.


    „Ich glaube nicht“, antwortete Heinrich. „Das wären ziemlich hohe Zahlen. Aber es gibt die sieben Galerien im Stadtarchiv.“


    „Okay“, sagte Hugo. „Fehlt die 36.“


    „Die Bücher im Stadtarchiv haben keine Nummern“, stellte Nora fest.


    „Stimmt“, bestätigte Boreas. „Außerdem gucken da viel zu oft Leute etwas über die Stadt nach. Irgendjemand hätte den Schlüssel zufällig finden können.“


    „Es muss aber etwas mit Büchern zu tun haben“, sagte Hugo. „Sie werden den Schlüssel doch nicht auf dem Bibliotheks-Klo versteckt haben.“


    Boreas Augen wurden plötzlich groß. „Vielleicht sind die Regale nummeriert“, sagte er.


    „Dann fügen wir doch einfach beides zusammen“, schlug Heinrich vor. „Regal sieben, Buch Nr. 36. Das könnte man dann, im Gegensatz zu den Büchern in der Galerie, ganz einfach abzählen.“


    „Einen Versuch ist es wert“, meinte Boreas.


    Sie gingen zurück zu dem Bibliothekar und fragten ihn, ob die Regale nummeriert seien.


    „Ja“, antwortete der Bibliothekar. „An jedem Regal gibt es oben rechts ein Messingschild, in das die Nummer eingeprägt ist. Aber wieso interessieren Sie die Nummern?“


    „Wir haben uns nur gefragt, wie man es schafft, in so einer riesigen Bibliothek Ordnung zu halten“, antwortete Boreas schnell.


    Der Bibliothekar lächelte zufrieden. „Ja, die Nummern helfen da schon ungemein. Aber wir haben hier auch ein großes Team, das die abgegebenen Bücher wieder in die Regale räumt, die Bücher in Stand hält und sich um die antiken Schriften im Keller kümmert.“


    „Das kann ich mir vorstellen“, unterbrach Nora ihn.


    Sie zog Boreas durch eine Tür links neben dem Tresen und die anderen folgten ihnen. Da sie den Bibliothekar nicht unbedingt dabei haben wollten, mussten sie sich alleine auf die Suche nach Regal Nummer 7 machen. Es dauerte gute zwei Stunden, bis sie es gefunden hatten. Auf dem Weg dorthin stellte sich heraus, wie groß die Bibliothek wirklich war. Die Galerien über der Eingangshalle waren erst der Anfang gewesen. Das Gebäude war riesig und Nora fragte sich schon, wie sie wieder zurück finden sollten, als sie endlich an Regal 7 ankamen. Es war eines der ältesten Regale der Bibliothek und dem Staub auf den Regalbrettern nach zu urteilen, hatte lange niemand mehr eines seiner in Leder gebundenen, mit goldenen Lettern verzierten Bücher herausgeholt. Das kam Nora und den anderen gerade Recht.


    „Hier scheint ewig niemand mehr gewesen zu sein“, stellte Boreas fest. „Ist euch aufgefallen, dass auf wir dem Weg hierher immer weniger Leuten begegnet sind?“


    „Das ist doch ein gutes Zeichen“, sagte Nora.


    „Auch wenn es hier stinkt, als hätte man einen Riesen-Furz nach 300 Jahren aus einem Einweckglas geholt“, ergänzte Hugo.


    „Da könntest du Recht haben“, stimmte Boreas zu, der den Geruch aus seinen vergeblichen Recherchen über die Basileyer gewohnt war.


    „Könnten wir uns vielleicht wieder auf das konzentrieren, was wir eigentlich hier wollten“, grummelte Frau Eversmall. „Ich würde gerne so schnell wie möglich wieder hier raus kommen.“


    „Ist ja gut“, sagte Boreas und begann, die Bücher abzuzählen.


    Nummer 1 war ein Buch über frühmittelalterliche Rezepte zum Stoffe färben, Nummer 2 trug den merkwürdigen, aber nicht weniger uninteressanten Titel Nur ein Mensch, der erkennt, dass er sich nie erkennen wird, erkennt sich wirklich und Buch Nummer 3 war vom Autor Znarf Akfak, der für seine verschachtelten Bandwurmsätze berühmt, berüchtigt und für immer in die hintersten Regalecken von Patua verbannt worden war.


    Das Regal schien aufgrund seiner schlechten Lage schon lange das Abstellgleis für ungeliebte Bücher darzustellen.


    Buch Nummer 36 war Die Märchen der Gebrüder Grimm.


    „Ah, das hätte ich mir denken können“, freute Boreas sich. „Die Märchen der Gebrüder Grimm. Auf einem Planeten, dessen Bewohner die Bedeutung der Magie kennen, liest niemand so etwas Langweiliges. Alles ist entweder gut oder böse und magische Wesen sind meistens letzteres. Hexen, die wegen eines kleinen Missverständnisses verbrannt werden und Kobolde, die sterben, nur weil man ihren Namen nennt. Das ist eine völlig falsche Interpretation. Wie der Kobold hieß, ist völlig egal. Rumpelstilzchen ist ein Wort, das Kobolde nicht ertragen können. Ihre gesamte Art wurde verflucht, damit man sie sich mit diesem Wort vom Leib halten kann. Und diese sadistische Prinzessin schreit es dem armen Kerl auch noch fünfmal hinterher, als er abhaut. Deswegen stehen bei uns bis zu 1000 Silberanul Strafe auf das Aussprechen dieses Wortes in Gegenwart eines Kobolds.“


    „Ich glaube das reicht für heute an Jura-, Geschichts- und Literaturnachhilfe“, unterbrach Frau Eversmall ihn. „Falls Sie es vergessen haben, es stinkt immer noch nach vergammelnden Büchern. Außerdem bringt uns das nicht weiter.“


    Also erbarmte Boreas sich ihrer und nahm das Buch aus dem Regal. Sie warteten gespannt…


    Doch es passierte nichts. Keine Geheimtür, kein sich drehendes Regal, nichts. Boreas schlug das Buch auf…


    Es war auch nicht hohl. Es steckte kein Schlüssel darin. Es war ein ganz normales Buch, wenn auch ein – wie die anderen – sehr schön in Leder gebundenes, altes Exemplar. Also beschlossen sie, es mitzunehmen und im Hotel genauer zu untersuchen. Doch dazu mussten sie erst einmal aus dem Labyrinth von Gängen, durch das sie sich bereits auf dem Hinweg gequält hatten, herausfinden. Es kostete sie diesmal nur eine halbe Stunde, da sie nicht auf die Regalnummern achten mussten, dafür viel ihnen umso mehr der Prunk auf, der das ganze Gebäude durchzog. Die Regale waren wie im Stadtarchiv aus dunklem, edel aussehendem Holz gefertigt und der Boden war mit dickem, rotem Teppich ausgelegt, der von golden eingearbeiteten Mustern durchzogen wurde. Die Lampen an der immer noch hohen Decke gaben ein schummriges Licht ab, das an Fackelschein erinnerte.


    „Wir würden dieses Buch gerne ausleihen“, sagte Nora, als sie wieder in der großen Eingangshalle vor dem Bibliothekar standen.


    „Was haben Sie denn da ausgegraben?“, wollte der Mann wissen.


    Nora zögerte. Auf diese Frage war sie nicht vorbereitet.


    „Die Märchen der Gebrüder Grimm“, rettete Boreas die Lage. „Ein sehr interessantes Buch. Es zeigt einige der fatalsten Irrtümer der Menschen auf, die dazu geführt haben, dass die Magier auf einen anderen Planeten geflohen sind.“


    „So, so“, murmelte der Bibliothekar. „Mal sehen, ob wir das überhaupt noch in unserem Computer haben…“ Er begann, auf die Tastatur zu hämmern. Auch auf Patua gab es Leute, die dachten, sie müssten eine Computertastatur genauso traktieren wie eine Schreibmaschine, um etwas einzugeben. „Hm“, sagte er schließlich. „Ich würde sagen, Sie haben da ein nichtgelistetes Buch gefunden.“ Er schien zu überlegen, was zu tun sei. „Ich glaube in Anbetracht der Tatsache, dass niemand dieses Buch in den letzten 30 Jahren ausleihen oder sich auch nur ansehen wollte, können Sie es behalten.“


    „Und was ist, wenn es doch noch mal jemand haben will?“, wollte Boreas wissen, der zwar an diesem Buch im Speziellen nicht interessiert war, es aber im Allgemeinen unverantwortlich fand, Bücher und damit das in ihnen befindliche Wissen einfach so wegzugeben und ihrem Schicksal zu überlassen.


    „Die letzten 30 Jahre hat es hier nur als Staubfänger und Platzverschwendung gestanden. Wieso sollte es auf einmal jemand haben wollen?“, fragte der Mann.


    Darauf wusste er keine Antwort.


    „Du bist ein echt guter Heuchler“, witzelte Nora, nachdem sie das Gebäude verlassen hatten.


    „Ist das jetzt ein Kompliment?“, fragte Boreas, bekam jedoch keine Antwort.


    Wieder im Hotel angekommen, begannen sie, das Buch durchzublättern. Sie setzten sich alle an den Tisch in Noras Zimmer und Nora schlug die erste Seite auf:


    Die Märchen der Gebrüder Grimm


    Der Schriftzug war mit Ranken und Blüten verziert und schien handgemalt zu sein. Die zweite Seite war auch nicht interessanter. Ein Inhaltsverzeichnis. So ging es weiter. Die einzelnen Märchen. Viele Handgemalte Bilder. Der erste Buchstabe jeder Geschichte war groß und verschnörkelt gemalt. Alles war handwerklich aufwendig und schön gestaltet, auch wenn die Seiten langsam brüchig wurden, doch es gab keinen Hinweis auf einen Schlüssel.


    Sie blätterten weiter. Und weiter. Und weiter. Und sahen sich jede Seite genau an, auf der Suche nach einem Hinweis auf den Schlüssel.


    Frau Eversmall hatte sich erstaunlicher Weise bereit erklärt, ihnen etwas zu essen zu besorgen. Nur um sie für ein paar Minuten los zu sein – wie Nora vermutete. Hugo hatte aber darauf bestanden, sie zu begleiten.


    Die atlantische Küche hatte aus naheliegenden Gründen die verschiedensten Fischgerichte hervorgebracht. Auch an den Schnellimbissen gab es statt Pizza, Hot Dogs oder ähnlichem unterschiedlichste Formen von gegrillten, panierten und frittierten Fischen und anderem Meeresgetier, wie Krabben, Tintenfischen oder sogar Meeressäugern. Die wollte aber niemand haben, da es ihnen irgendwie abstoßend vorkam, Delphine oder Wale zu essen.


    Nora aß etwas, das dem englischen fish and chips sehr nahe kam, Frau Eversmall hatte Tintenfisch und Boreas und Hugo teilten sich einen riesigen Eimer Krabben; Boreas aß knapp ein Sechstel, Hugo den Rest. Heinrich musste zusehen und bedauerte ein wenig, dass er nie wieder etwas essen konnte.


    Nora blätterte während des Essens weiter. Boreas überlegte, etwas wegen ihrer fettigen Finger zu sagen, ließ es dann aber doch bleiben, da das Buch faktisch Nora gehörte und außerdem so gut wie wertlos war.


    Irgendwo in der zweiten Hälfte, als Boreas gerade am Einschlafen war und Hugo schon stöhnte, das hätte doch eh keinen Sinn, fand Nora mitten in Der Froschkönig einen Zettel.


    


    

  


  
    



    


    


    DER STURM


    


    


    


    „Hallo“, sagte Iris mit heimtückisch süßer Stimme, während sie vor einem Regal auf der ersten Galerie sichtbar wurde.


    Der Bibliothekar zuckte zusammen. „Wie sind Sie hier rein gekommen?!“


    Die Bibliothek war inzwischen leer. Die meisten Angestellten waren schon nach Hause gegangen. Nur der Bibliothekar in der Eingangshalle saß noch an seinem Platz. Da die Bibliothek rund um die Uhr geöffnet hatte, musste immer eine bestimmte Mindestanzahl an Angestellten anwesend sein.


    „Sie befinden sich auf Patua“, antwortete Iris, die langsam aber bedrohlich die Wendeltreppe hinunter schritt. „So etwas sollte Sie nicht wundern.“


    „Was mich wundert ist nicht wie, sondern warum sich jemand so in eine Bibliothek einschleichen sollte“, antwortete der Mann.


    „Reicht Ihnen das Stichwort Spionage?“, Iris war nun unten angekommen.


    „Oh!“ Mehr sagte er dazu nicht.


    „Sie fragen sich jetzt sicher, warum ich mich Ihnen überhaupt zeige“, schloss Iris, die nun direkt vor dem verängstigten Mann stand. „Ich habe nicht mitbekommen, was für ein Buch diese Leute vorhin ausgeliehen haben, die Gruppe mit dem Satyr, dem Riesen und dem Geist. Würden Sie mir das bitte sagen?“


    „Ich wüsste nicht, was Sie das angeht“, antwortete er.


    „Sie haben die Wahl: Qualvoller Tod oder die Wahrheit“, Iris konnte es nicht leiden, wenn Leute kurz vor ihrem unvermeidlichen Tod meinten, den Helden spielen zu müssen, doch natürlich tat der Bibliothekar genau das.


    „Ich habe kein Angst“, sagte er mit zittriger Stimme.


    Iris beugte sich über den Tisch. „Ach nein? Gut, wenn Sie es unbedingt so wollen, was soll ich für Sie heraufbeschwören? Skorpione? Schlangen? Einen Drachen? Schwärme von Riesenmoskitos, die Sie auffressen werden?“ Sie breitete die Arme aus, um die Größe der Moskitos anzudeuten.


    „Ist ja gut! Ist ja gut!“, der Bibliothekar wich zurück. „Sie haben Die Märchen der Gebrüder Grimm ausgeliehen.“


    „Haben sie das?“, Iris war verwirrt. „Und warum? Warum sollte jemand dieses Buch lesen wollen, es gibt nichts Langweiligeres als Erdenliteratur!“


    „Ich weiß doch auch nicht was sie damit vor hatten!“, verteidigte sich der Bibliothekar.


    „Haben sie sonst noch was mitgenommen?“, fragt Iris immer noch halb über den Tisch, zu dem Mann gelehnt.


    „Sie haben etwas im Stadtarchiv nachgesehen“, er war in seinem Stuhl sichtlich zusammengesackt.


    „Was?!“, schrie Iris und riss die Hände nach oben, als wollte sie gleich auf ihn einschlagen. „Was haben sie gesucht?“ Ihre Stimme hallte bedrohlich von den Wänden wieder.


    „Ich weiß es nicht“, gab er zur Antwort und rutschte mit seinem Drehstuhl bis zur Wand zurück.


    Iris sah ein, dass es keinen Zweck hatte. Dieser Mann wusste nichts. Trotzdem würde sie ihn töten müssen, er würde sie sicher anzeigen, wegen Hausfriedensbruchs. Wenn das nicht ging, könnte er die Behörden zumindest auf sie aufmerksam machen. Sie hatte deutlich zu erkennen gegeben, dass sie gefährlich war. Sie entschied sich für einen einfachen Zauber, der den Mann schnell, schmerzlos und sicher tötete.


    „Soll ich Ihnen das Herz oder das Gehirn abschalten?“, fragte sie laut.


    „Was?“, schrie der Mann und sprang panisch auf.


    „Gehirn“, entschied Iris. Sie hob lässig die rechte Hand, konzentrierte ihre Gedanken darauf, den Mann zu töten, stellte sich vor, wie sein Gehirn aufhörte zu arbeiten und streckte den Arm ruckartig in seine Richtung aus, wobei sie die Handfläche nach oben drehte. Das alles innerhalb einer Sekunde. Aus ihrer Hand schoss ein grüner Blitz, der durch die Augen des Bibliothekars direkt in dessen Gehirn eindrang und es ein für alle Mal abschaltete.


    Ohne einen weiteren Mucks kippte er seitlich um und landete mit einem dumpfen Ton, der von den Wänden wiederhallte, auf dem blank polierten Boden. Iris füllte noch ein vorgedrucktes Standard-Bekennerschreiben von Anarchia mit ihrer Nummer ZX-10527 aus, legte es auf die Leiche und ging, nachdem sie den kleinen Computer mit den Überwachungsaufnahmen eingesteckt hatte, in ihr Hotel. Sie hatte sich natürlich nicht bei Nora und den anderen eingemietet, inzwischen war sie vorsichtiger geworden.


    


    Der Zettel, den Nora in Der Froschkönig gefunden hatte, war – einmal in der Mitte gefaltet – etwa so groß wie eine Hand. Er schien ungefähr so alt wie das Papier, auf dem das Gedicht geschrieben stand. Nora faltete ihn vorsichtig auseinander.


    Darauf befand sich die Zeichnung eines Schlüssels, er war akkurat skizziert. Kein Strich ragte über die anderen hinaus, alle Schattierungen waren da, wo sie hingehörten. Er wirkte plastisch, als läge er auf dem Papier. Jedes noch so kleine Detail saß an seinem Platz, alles war perfekt. Weder Nora, noch einer der anderen wusste sicher, ob dies der richtige Schlüssel war und doch hätten sie alle einen Eid darauf abgelegt, denn er strahlte etwas aus, das sie glauben ließ, er könne sie überall hinführen.


    Nach kurzem Schweigen sprach Hugo aus, was alle dachten. „Eine Zeichnung?! Wir haben uns durch mehr als die Hälfte dieses zum Sterben langweiligen Buches gequält und dafür kriegen wir eine beschissene Zeichnung des Schlüssels?! Sollen wir jetzt etwa sämtliche Schlüsselbünde in Atlantis durchsuchen?!“


    „Ich glaube nicht“, antwortete Boreas, nahm Nora die Zeichnung aus der Hand und betrachtete sie mit gerunzelter Stirn. „Ich glaube, das hier…“, er deutete auf die Zeichnung. „…ist eine realadditive Zeichnung.“


    „Ich versteh nur Bahnhof“, gab Hugo zu verstehen.


    „Eine realadditive Zeichnung verschafft einem in der Realität Zugang zu einem gezeichneten Objekt. Oder für ganz blöde: Man kann den Gegenstand quasi aus der Zeichnung heraus zaubern.“


    „Das ist schon eher meine Sprache“, lachte Hugo. „Das heißt also, wir haben den Schlüssel. Wir müssen ihn nur noch aus dieser Zeichnung holen.“


    „Exakt“, bestätigte Boreas. „Aber nur noch ist gut, die Methode ist veraltet, ich hoffe Frau Eversmall beherrscht den Zauber.“ Er warf ihr einen fragenden Blick zu.


    „Ich hab sowas noch nie gemacht, aber ich erinnere mich, dass ich meine Mutter mal dabei beobachtet habe, wie sie einen gezeichneten Gegenstand in die Wirklichkeit geholt hat. Ich glaube es war unser neues Sofa. Da war ich aber erst 6 Jahre alt. Als ich mit dem Zaubern so weit war, gab es schon überall diese Reality-Addition-Scanner, die das technisch erledigen können. Die kann man aber nicht bei so einer Zeichnung anwenden.“


    „Das heißt, Sie müssen es so schnell wie möglich lernen“, schloss Boreas. „Im Internet gibt es sicher Anleitungen dazu“, damit klappte er seinen Laptop auf und suchte. Frau Eversmall setzte sich vor den Computer und begann mit kleinen Bildern aus dem Internet zu üben.


    Gegen Abend lagen bereits zehn Schrauben, drei Büroklammern, ein Ziegelstein und etliche Zahnstocher auf dem Tisch. Einige Gegenstände sahen bereits ganz gut aus, aber ein Großteil der Zahnstocher war schief und die Gewinde der Schrauben sahen auch nicht sonderlich gleichmäßig aus.


    Der Sinn dieser Zeichnungen war, dass man einen komplizierten Gegenstand, der in allen Details stimmen musste, perfekt in die Wirklichkeit holen konnte. Frau Eversmall hatte normaler Weise kein Problem damit, sich einen Gegenstand vorzustellen und ihn dann zu materialisieren, aber das hier war eine ganz andere Technik. Der Gegenstand war bereits da. Er musste nicht aus der Luft materialisiert, sondern nur vom Papier in die Realität transferiert werden. Das hatte sie nie geübt und beherrschte es daher überhaupt nicht.


    Nora, Boreas, Hugo und Heinrich sahen sich währenddessen die Nachrichten an:


    „...Kommen wir zu den Regional-Nachrichten.


    Anarchia-Terrorist tötet Bibliothekar: Ein Bibliothekar der atlantischen Stadtbibliothek wurde am späten Abend tot aufgefunden. Besucher fanden die Leiche des Mannes. Die Polizei ist sich sicher, dass es sich um einen Mord handelt, da ein Bekennerschreiben des Terrornetzwerks Anarchia auf dem Körper lag.“


    „Das kann nur etwas mit unserem Besuch dort zu tun haben“, stellte Nora erschrocken fest.


    „Wahrscheinlich wieder diese Iris Ephesos“, sprach Boreas es aus. „Sie hat den Mann ausgefragt, was wir wollten, und ihn dann umgebracht.“


    „Aber der Bibliothekar kann doch gar nicht gewusst haben, was wir wollten“, überlegte Nora.


    „Na und? Das hindert eine Terroristin doch nicht daran, ihn umzubringen“, warf Hugo ein. „Ich kenne diese Typen, ich hab schon einige getötet. Die stärkste Waffe dieser Terroristen ist die Überzeugung, das Richtige zu tun. Ihr Leben oder das eines anderen ist ihnen egal. Sie schrecken vor nichts zurück, solange es ihrem Ziel dient.“


    „Auf jeden Fall ist diese Frau Ephesos uns dicht auf den Fersen und das heißt, dass wir hier weg müssen“, sagte Heinrich. „so schnell wie möglich.“


    „Aber wohin?“, fragte Nora. „Wir wissen doch noch gar nicht, was unser nächstes Ziel ist!“


    „Das ist das Problem…“


    „Am besten, wir suchen uns erst mal ein anderes Hotel“, schlug Boreas vor. „Aber wir müssen ungesehen dorthin kommen. Ich glaube nicht, dass sie unsere Zimmer überwacht, aber sie wird sicher den Eingang beobachten.“


    „Wer wird den Eingang beobachten?“, wollte Frau Eversmall wissen, die mit ihren Übungen fertig zu sein schien, und so erklärten sie ihr nochmal, was sie gesehen hatten und was nun zu tun sei.


    „Vielleicht gibt es einen Hinterausgang, den wir nehmen können“, sagte sie tonlos, nachdem sie ihnen aufmerksam zugehört hatte.


    „Die Idee ist gut“, bestätigte Boreas. „Es gibt bestimmt einen Eingang für die Lieferanten, die die Zutaten für die Küche bringen.“


    „Hier lag irgendwo ein Prospekt mit allen Hotels in der Nähe…“, sagte Boreas. „Hat den jemand gesehen?“


    „Meinst du den hier“, mit diesen Worten zog Nora einen Prospekt mit der Aufschrift Touristenführer Atlantis aus dem Regal.


    „Ja, den hab ich gesucht.“ Er blätterte kurz. „Hier sind die Hotels. Hm. Wir wollen so weit von hier weg wie möglich, oder?“


    „Wäre besser“, pflichtete Nora bei. „Aber wir brauchen ein Air-Hotel“


    „Hier gibt’s eins am Stadtrand“, sagte Boreas. „Ich glaube, das sollten wir nehmen. Wir packen am besten sofort alles ein und hauen ab.“


    Das taten sie (nachdem sie die Rechnung bezahlt hatten). Sie wurden zwar ein wenig komisch angeguckt, aber man ließ sie ohne Vorzeigen ihrer Spezialausweise oder Gewalteinwirkung seitens Hugos aus dem Hotel.


    Nachdem sie ihre Sachen im anderen Hotel wieder ausgepackt hatten, überlegten sie, wohin sie weiterfliegen könnten, doch wieder fiel ihnen nichts ein. Sie mussten von etwas Hohem aus tief hinunter. Doch wo sollte das sein? Es käme so viel in Frage. Sie hatten von Gebirgen über Vulkane bis hin zu Hochhäusern alles überlegt, doch immer waren sie an der Stelle stecken geblieben, wo es hieß, dass sie tief hinunter müssten. Das einzige Ergebnis ihrer Besprechungen war, dass sie darüber schlafen mussten, weil sie vermutlich in die völlig falsche Richtung dachten.


    Sie gingen in ihre Zimmer und legten sich hin. Es dauerte nicht lange, bis sie eingeschlafen waren, da sie nicht zwanghaft darüber nachdachten, wie es weiter gehen sollte. Sie waren auch so ein ganzes Stück weiter gekommen und das Gefühl, etwas geschafft zu haben, tat gut.


    


    „Ich hab‘s!“, Boreas schreckte mit weit aufgerissenen Augen auf. Es war 3 Uhr morgens und er saß im Bett. „Ich hab’s!“, wiederholte er leiser und kritzelte zwei Worte auf einen Zettel:


    Zwergenstollen Altusgebirge


    


    Am nächsten Morgen unterbreitete er den anderen seine Idee.


    Es war natürlich vollkommen einleuchtend, wenn man es erst mal vor Augen hatte.


    „Wieso sind wir da nicht gleich drauf gekommen?“, fragte Nora. „Das ist doch völlig offensichtlich! Wenn zwei Kontinentalplatten aneinander geraten, faltet sich ein Gebirge auf, es gibt zwangsläufig Erdbeben…“


    „Und tief unten im Altusgebirge befinden sich die Zwergenstollen“, beendete Boreas ihren Satz. „Es passt perfekt!“


    „Dann müssen wir wohl weiterfliegen“, schloss Heinrich. „Je schneller wir weg sind, desto besser.“


    Sie frühstückten noch gemütlich zu Ende und packten dann ihre Koffer.


    „Was ist mit dem Wasser-Dingsbums-Zauber?“, fragte Nora, als sie auf dem Dach des Hotels standen und sich gerade auf den Teppich setzen wollten.


    „Gute Frage“, meinte Hugo.


    „Er verfällt, sobald man sich mehr als drei Kilometer von Atlantis entfernt“, erklärte Boreas.


    Sie setzten sich auf den Teppich und flogen los. Nach weniger als einer Minute durchbrachen die Wasseroberfläche von glitzernden Tropfen umgeben und schwebten wieder über das Wasser.


    „Ist es sinnvoll, die Atemgeräte aufzuheben?“, wollte Nora wissen.


    „Die kosten 10 Silberanul. Das musst du wissen“, antwortete Boreas mit einem Schulterzucken. „Die Algen halten ca. 100 Jahre, daran sollte es zumindest nicht scheitern.“


    Sie flogen weiter über das Meer, doch diesmal blieb das Wetter nicht so strahlend schön, wie bei ihrem ersten Flug. Es zog sich langsam, aber sicher zu. Der Himmel wurde grau, das Wasser verlor seinen türkisblauen Glanz und färbte sich dunkelgrün. Die ersten größeren Wellen streiften den Teppich.


    Nora ließ ihn aufsteigen und versuchte, auf Kurs zu bleiben.


    „Der Wind wird stärker!“, rief Boreas nach einer Weile.


    Das stimmte. Nora ließ den Teppich noch höher steigen, aber es half nicht. Im Gegenteil, der Wind war weiter oben noch schlimmer. Sie versuchte weiter nach Osten zu lenken, doch der Wind drückte sie nach Westen. Sie konzentrierte sich und steuerte gegen.


    „Nach rechts“, presste sie zwischen den Zähnen hervor. „Flieg nach rechts.“


    „Was?!“, schrie Boreas gegen den Sturm an.


    „Ich versuche ihn nach rechts zu lenken!“, rief sie zurück.


    Wieder wurde der Teppich durchgerüttelt.


    Um einen Teppich zu fliegen, brauchte man Willensstärke und Konzentration, daher sind Unterhaltungen bei einem Sturm nicht gerade ratsam.


    Nach rechts!, dachte Nora wieder.


    Sie mussten wieder runter. Vorsichtig manövrierte sie ihr Gefährt auf eine Höhe, die gerade weit genug vom Wasser entfernt war, nicht von den Wellen gestreift zu werden.


    Der Wind war zwar nicht mehr ganz so stark, aber die Wellen machten Nora unruhig und der Teppich drohte, sich zu überschlagen.


    „Soll ich übernehmen?!“, fragte Boreas.


    „Was?!“, schrie Nora gegen das Tosen der Wellen und das Rauschen des Windes an.


    Boreas rutschte näher an sie heran. „Ob ich übernehmen soll?!“, brüllte er.


    „Gerne!“, rief Nora ihm ins Ohr. Sie krabbelte vorsichtig vom Verbindungsfeld des Teppichs.


    Der Teppich neigte sich zur Seite und drehte sich scharf nach links, dann flatterte er mitsamt drei Menschen, einem Riesen und Gepäck für vier Personen, wie ein winziges Blatt im Wind durch das Grau über dem schäumenden Meer.


    Als er abrupt in der Waagerechten zum Stillstand kam, sah Nora, dass Boreas sich auf dem Bauch liegend auf dem Verbindungsfeld befand.


    Irgendwo im Grau vor ihnen zuckte ein Blitz über den Himmel.


    „Verdammte Scheiße!“, rief Hugo. „Da müssen wir durch!“


    „Ich dachte, der Teppich hätte einen Blitz-Schutz!“, schrie Nora.


    „Ein normaler Teppich hat sowas, aber bei einem aus der Dunklen Region wär ich mir da nicht so sicher!“, schrie Hugo zurück.


    „Und über dem Meer sind wir der höchste Punkt, wir laufen also Gefahr, getroffen zu werden!“, ergänzte Heinrich.


    Zu allem Überfluss fing es auch noch an zu regnen. Zumindest den Regen hielt der Teppich ab, aber das Wasser floss an dem magischen Schutzschild herunter und sie sahen endgültig nichts mehr. Nur ab und zu leuchtete vor, hinter oder neben ihnen etwas auf.


    Blitze.


    Sie befanden sich mitten im Sturm.


    Der Wind wurde unruhiger und warf sie mal zur einen Seite, mal zur anderen. Das Meer unter ihnen war inzwischen pechschwarz. Der Regen peitschte gegen den Schutzschild, als wollte er ihn mit seinen Tropfen, wie mit tausenden Projektilen, durchlöchern. Der Flug wurde zum Kampf gegen Wind, Meer und Gewitter.


    Boreas machte sich nicht viel besser als Nora. Der Teppich wurde weiter vom Wind hin und her geworfen.


    „Wir müssen über Land!“, schrie er den anderen zu. „Da ist es wahrscheinlich ruhiger und wir sind vor den Blitzen sicher!“


    Sie flogen schneller und Nora wurde mulmig. Sie legte sich zwischen Hugo und Frau Eversmall hin. Hugo sah sie mitleidig an, Frau Eversmall starrte geradeaus und ignorierte sie, über ihr lief das Regenwasser am Schutzschild des Teppichs entlang. Sie war todmüde. Sie merkte, wie ihre Augenlider schwerer und schwerer wurden.


    Plötzlich wurde es hell. Gleißend hell. Dann schwarz. Der Teppich überschlug sich. Nora fiel. Es wurde kalt. Eiskalt. Erst als sie untertauchte, realisierte sie, dass sie sich mitten im Meer im eiskalten Wasser befand.


    Ihre Sachen wurden schwer und zogen sie nach unten. Gut, dass ich keine dickere Jacke an hab., dachte sie. Die dünne zieht mich schon genug nach unten. Sie tauchte auf und schnappte nach Luft, doch eine Welle schwappte über sie hinweg und sie schluckte Wasser. Die Kälte stach und nahm ihr die Kraft, ihre Muskeln verkrampften sich. Mit schmerzenden Fingern griff sie nach dem Reisverschluss ihrer Stoffjacke und öffnete ihn. Während sie mit den Beinen strampelte, um sich über Wasser zu halten, zerrte sie das vollgesogene Kleidungsstück erst vom einen, dann vom anderen Arm. Wie konnte so ein leichtes Ding so schwer werden? Der Regen schlug ihr ins Gesicht. Sie kniff die Augen zusammen, aber sie sah – immer noch von dem plötzlichen Lichtschein geblendet – nichts, nur endlose Schwärze. Sie schob die Jacke von sich.


    Mehr paddelnd als schwimmend, versuchte sie weiter, sich über Wasser zu halten. Jede Welle warf sie in eine andere Richtung und spülte ihr mehr Salzwasser ins Gesicht. Ihr Hals brannte, ihr Mund brannte, ihre Nase und ihre Augen brannten.


    Lange halt ich das nicht mehr aus., dachte sie. Einen Moment später stürzte eine 15 Meter hohe Wasserwand von oben auf sie herunter. In ihrem Kopf dröhnte es und sie wurde unter Wasser gedrückt. Sie war eine gute Schwimmerin und hatte einen starken Willen, aber in diesem Kampf hatte sie keine Chance.


    Das war’s., dachte sie.


    Sie wusste nicht einmal, wo es nach oben ging. Es gab kein Licht, an dem sie sich hätte orientieren können. Ein paar Sekunden würde sie den Reflex einzuatmen vielleicht noch unterdrücken können, aber dann...


    Ihr wurde schwindelig. Sie trieb dahin. Etwas Großes stieß gegen ihre Schulter.


    Aua!, dachte sie und verlor das Bewusstsein.


    


    Zwei Hände drückten unsanft auf ihren Brustkorb. Sie spuckte Wasser. Noch immer brannte alles. Sie schlug die Augen auf. Der Himmel über ihr war noch immer düster und noch immer prasselte der Regen auf den Schutzschild über ihr, aber der Teppich lag relativ ruhig in der Luft. Sie blickte Boreas in die Augen. Dann verschwamm wieder alles.


    „Wie geht’s?“, fragte Hugo, als sie wieder zu sich kam.


    „Ich lebe noch“, antwortete sie. „Das ist besser, als ich vor ein paar Minuten vermutet hätte.“


    Hugo lachte. „Du warst fast drei Stunden ohnmächtig!“


    „Oh“, sagte sie nur. Sie fühlte sich schwach.


    Als sie langsam wieder wach wurde, erzählten Boreas, Hugo und Heinrich ihr, was geschehen war.


    „Der Blitz ist direkt in den Teppich eingeschlagen“, begann Boreas. „Ich hab natürlich einen Schock gekriegt und die Kontrolle endgültig verloren. Das Ding hat sich überschlagen und wir sind alle im Wasser gelandet.“


    „Nur Frau Eversmall hat es irgendwie geschafft, sich festzuhalten“, erklärte Heinrich. „Ich hab ihr dann geholfen euch zu suchen.“


    „Ich wär fast ertrunken, aber Hugo hat mich oben gehalten und mir auf den Teppich geholfen“, erzählte Boreas weiter. „Und als er aufsteigen wollte, meinte er plötzlich, er hätte was an seinem Fuß gespürt.“


    „Genau“, stimmte Hugo zu. „Ich bin runter getaucht und hab dich bewusstlos treibend gefunden.“


    „Und dann“, schloss Heinrich. „haben sie dir abwechselnd eine halbe Stunde lang das Wasser ausgepumpt, bis du kurz zu Bewusstsein gekommen bist. Danach warst du nochmal eine ganze Weile ohnmächtig.


    „Ihr habt mir alle das Leben gerettet“, sagte Nora matt.


    „Dazu wären wir gar nicht gekommen, wenn Frau Eversmall uns nicht gerettet hätte“, sagte Hugo. „Außerdem hat man mich nur deshalb mitgeschickt. Ich kann nichts Besonderes, außer viel essen und Leute beschützen.“


    Vorsichtig setzte Nora sich hin. „Wie schafft sie es eigentlich, den Teppich so ruhig zu halten?“, fragte sie. „Das Wetter ist doch noch genauso schlimm wie vorhin, oder?“


    „Ja“, antwortete Boreas. „Bis jetzt ist es noch nicht besser geworden.“ Er runzelte die Stirn. Dann flüsterte er: „Sie hat irgendwas, das sie antreibt. Ein klares Ziel. Anscheinend weiß sie – im Gegensatz zu uns – ganz genau, was sie will. Und ich glaube nicht, dass das unsere Rettung ist.“


    „Glaubst du, sie arbeitet für Anarchia?“, flüsterte Nora zurück.


    „Nein“, Boreas verzog das Gesicht. „Sie hätte schon längst mit dem Gedicht und der Schlüsselzeichnung abhauen können. Wahrscheinlich ist es derselbe Grund, aus dem sie die ganze Zeit so komisch ist.“


    Der Regen prasselte unablässig von allen Seiten auf den Schild ein und Nora schlief schon bald wieder. Frau Eversmall steuerte sie weiter sicher durch den Sturm und sie überflogen die Steilküste Richtung Ost-Nord-Ost. Über dem Festland war das Wetter tatsächlich besser. Es klarte immer weiter auf. Da sie durch den Sturm mehr Zeit gebraucht hatten als auf dem Hinweg, sahen sie nun nach dem Dunkel des Sturms das Dunkel der Abenddämmerung.


    Wegen ihrer schlechten Erfahrungen mit der Sicherheit der dortigen Hotels, vermieden sie es diesmal völlig, in der Dunklen Region zu übernachten, und flogen weiter. Das rot der Dämmerung verschwand und am Himmel zeigten sich die Sterne. Nora legte sich erneut hin, um zu schlafen. Als sie mitten in der Nacht erwachte, sah sie Boreas auf dem Verbindungsfeld des Teppichs sitzen. Er sah sehr müde aus.


    „Soll ich übernehmen?“, fragte sie ihn, leise, um die anderen nicht zu wecken.


    „Ruh dich aus“, erwiderte er ruhig. „Du wärst heute fast gestorben.“


    „Gestern“, berichtigte sie ihn mit einem Blick auf ihre Armbanduhr. „Es ist schon zwei Uhr morgens.“


    „Trotzdem“, sagte er. „Leg dich wieder hin, ich schaff das schon.“


    „Ich hab die ganze Zeit geschlafen“, protestierte Nora. „Und du siehst aus, als könntest du ein bisschen Schlaf ganz gut gebrauchen. Wie lange steuerst du jetzt schon?“


    „Ich hab um 10 übernommen“, antwortete er und unterdrückte deutlich sichtbar ein Gähnen.


    „Das sind vier Stunden, und du hast seit gestern Morgen bestimmt keine Minute geschlafen.“


    Er stimmte ihr zu und Nora übernahm den Teppich.


    Gegen 3 Uhr morgens überquerten sie das Große Moor. Matschig braun-grün lag es unter ihnen und sonderte seine vielen unangenehmen Gerüche ab. Obwohl sie bestimmt 200 Meter hoch waren, roch Nora es deutlich. Es roch nach fauligen Eiern und Verwesung, nach Schlamm und Tod. In den Gräsern, die ab und zu aus dem Morast hervorragten, hingen bläulich leuchtende Geister, Irrlichter.


    


    
      ZUR ERKLÄRUNG:


      Ein Irrlicht entsteht, wenn ein Lebewesen (aus Fleisch und Blut) bei Mondschein im Moor ums Leben kommt. Die Seele nimmt dann das Mondlicht auf und wird zu einem neuen Wesen, einem Irrlicht. Irrlichter sind – aufgrund ihrer Entstehung – nur bei Mondschein aktiv. Ihr Lebenszweck besteht zum größten Teil darin, unwissende Lebensformen ins Moor zu locken, wo diese ebenfalls umkommen und auch zu Irrlichtern werden. Irrlichter leuchten bläulich, haben die Form einer Rauchwolke und kein Gesicht.

    


    


    Etwas später hörten sie vor sich einen Menschen schreien. Nora wollte runterfliegen und ihm helfen, aber Heinrich hielt sie ab.


    „Wenn man einem Irrlicht zu nahe kommt, zieht es einen in seinen Bann. Selbst der willensstärkste Mensch kann dann nicht wiederstehen und läuft auf das Licht zu, bis er versinkt.“


    Nora zwang sich, weiterzufliegen. Sie versuchte, das Geschrei zu ignorieren, doch es gelang ihr nicht. Dann, als es genau unter ihnen war, gab das Moor plötzlich ein Schmatzen von sich und mit einem Mal war es still.


    Nora bekam eine Gänsehaut. „Abscheulich“, sagte sie mit weit aufgerissenen Augen.


    Von den anderen dreien hatte es niemand mitbekommen. Sie waren die einzigen, die noch wach waren, denn die anderen schliefen trotz der Schreie tief und fest.


    „Ich bin froh, dass ich ein Verspenst dabei habe“, seufzte Nora. „Ohne dich würde ich wahrscheinlich vor Angst sterben.“


    „Gut, dass ich da bin und die Geister fernhalte“, antworte Heinrich leicht selbstgefällig.


    


    

  


  
    



    


    


    HINUNTER


    


    


    


    Es dauerte glücklicher Weise nicht allzu lange, das Moor zu überqueren. Um 3 Uhr weckten sie Hugo für seine Schicht. Da Nora meinte, genug geschlafen zu haben, blieb sie wach, um ihm Gesellschaft zu leisten. Zwei Stunden später tauschte er mit Frau Eversmall, die trotz ihrer langen Schicht über das Meer am vergangenen Tag und ihrer immer noch unübersehbaren Verletzungen darauf bestand, wieder zu übernehmen.


    Vor ihnen im Osten begann der Horizont, rot zu glühen und sie erkannten das Altusgebirge, das sich davor abzeichnete. Es sah aus, als hätte es ein wild gewordener Künstler mit einer Schere aus schwarzer Pappe ausgeschnitten und dort in die Landschaft gestellt. Als die Sonne höher stieg und sie näher kamen, wurden aus den scharf gezackten Bergsilhouetten vollständige Berge, die unten bewaldet oder mit Gras bewachsen waren, nach oben hin aber immer grauer und felsiger wurden. Einige von ihnen zierten weiße Gletscher, die ihnen im Licht der vormittäglichen Sonne entgegen strahlten.


    Irgendwann überflogen sie den ersten Gipfel, doch keiner von ihnen wusste so recht, wo sich das Zwergentor befand. Atlantis zu finden war einfach gewesen, da man von der Küste aus einfach den direkten Weg über den Ozean nehmen konnte und der Zeus-Tempel der einzige Punkt war, der aus dem Wasser hervorstach. Zum einen befand sich das Zwergentor in einem Tal, was die Suche erschwerte, zum anderen waren sie durch den Sturm mehrfach vom Kurs abgewichen. Da sie nicht die nötige Zeit hatten, das Tor zu suchen, zog Boreas sein Handy aus der Tasche und gab das Zwergentor als Ziel ins vorinstallierte Navi ein. Nach 15 Minuten sagte die weibliche Computer-Stimme in einem Tal: „Sie haben Ihr Ziel erreicht.“


    Das Tal war fast vollständig von einem dichten Nadelwald ausgefüllt. Nur auf einer Seite gab es am Rand des Waldes ein Stück Wiese. Auf dieser Wiese stand das Zwergentor.


    Es war ein für Zwerge sehr großzügig gebautes Tor. Hugo hätte sich zweimal übereinander stellen können, und wäre noch problemlos hindurch gekommen. Es war an die Frontseite eines Berges gebaut, den man zu diesem Zweck an der dem Tal zugewandten Seite zu einer senkrechten Steilwand behauen hatte. Es bestand hauptsächlich aus grauem Gestein und hatte zwei hohe Türme an den Seiten. Die eigentliche Tür, sowie die Dächer der Türme bestanden aus türkis-grün angelaufenem Kupfer. Das völlig überdimensionierte Gebilde war zudem mit Kanten, kunstvollen Schnörkeln und Figuren verziert. An den grauen Türmen wuchsen steinerne Ranken empor. Ihre Blüten und Blätter waren filigran gearbeitet und schienen, als könnten sie beim kleinsten Windhauch abbrechen. An der kupfernen Tür waren in regelmäßigen Abständen kleine, wunderschön nachgebildete Tierköpfe angebracht und auf Kopfhöhe eines Menschen befand sich ein großes Relief, das eine Schlacht zwischen zwei ehemaligen Königreichen der Zwerge darstellte. In der Mitte, über den Köpfen der Kämpfenden schien eine Sonne. Sie war das einzige Zierelement am ganzen Tor, das nicht verrostet, sondern auf Hochglanz poliert war und kupferrot schimmerte. Die Sonne hatte ein Gesicht. Es war das bärtige Gesicht eines Zwerges, des Siegers der Schlacht.


    Vor dem Tor standen zwei Zwerge. Ohnehin schon klein, wirkten sie vor dem monumentalen Tor winzig.


    Als die Gruppe auf der Wiese vor dem Tor landete, kamen die Zwerge auf sie zu. Sie hatten beide lange Bärte und jeder einen Speer in den Händen, den sie nun auf die Fremden richteten.


    „Was wollt ihr hier?!“, fragte der eine. Er versuchte bedrohlich zu klingen, wirkte aufgrund seiner Größe aber eher lächerlich. Nora musste grinsen, was dem Zwerg offensichtlich gar nicht gefiel.


    Hugo, der bis dahin gesessen hatte, beschloss aufzustehen und richtete sich zu seinen vollen 3,52m auf. „Wir wollen durch euer Tor!“, sagte er laut und seine Stimme schien noch tiefer als sie normaler Weise war.


    „Das habt ihr nicht zu entscheiden!“, rief der Zwerg unerschrocken, auch wenn er sich den Hals ganz schön verrenken musste, um zu Hugo aufsehen zu können. „Wir entscheiden, wer das Tor passieren darf!“


    „Dann rate ich euch, die richtige Entscheidung zu treffen!“, antwortete Hugo, der ihre Tapferkeit einerseits bewunderte, sich aber andererseits fragte, ob ihr Verhalten nicht schon an Dummheit grenzte.


    „Wir gewähren nur Zwergen den Zutritt!“, schrien jetzt beide 1-Meter-Männer und stachen mit den Speeren in ihre Richtung.


    „Ich kann mir auch selbst Zutritt verschaffen!“, rief Hugo und wollte auf das Portal zu laufen, wobei er versehentlich einen der Zwerge trat, der wie ein schlecht geschossener Fußball durch die Luft trudelte und zwei Meter weiter unsanft auf dem Boden landete.


    „Ups“, sagte Hugo zerknirscht.


    „Das wär jetzt wirklich nicht nötig gewesen“, sagte Boreas. Er ging auf den anderen, noch stehenden Zwerg zu und hielt ihm ihre Ausweise hin.


    „Im Auftrag der Regierung. So, so“, meinte der daraufhin nur. „Ich denke, dann sollten wir euch lieber durchlassen. Auch in Anbetracht eurer schlagkräftigen Argumente.“ Er deutete mit einem finsteren Blick auf den Leibwächter.


    „Das war wirklich ein Versehen“, beteuerte dieser.


    „Nur weil ihr größer seid als wir, denkt ihr, ihr könntet euch alles erlauben!“, schrie der andere Zwerg, der wieder auf sie zugerannt kam.


    „Beruhig dich, Barbarossa“, riet ihm der Vernünftigere. „Sie sind ihm Auftrag der Regierung hier.“


    „Das ist noch lange kein Grund, mich wie einen Ball zu behandeln“, grummelte der Wüterich, aber vor der Regierung schien er Respekt zu haben.


    Dazu muss man allerdings anführen, dass die Zwerge, die eigentlich immer unabhängig sein wollten, von der patuanischen Regierung im Zuge der Einigung gewaltsam erobert wurden. Es gab einen schrecklichen Krieg mit hunderten Toten auf Seiten der Zwerge. Deswegen sind sie immer noch nicht sonderlich gut auf die patuanische Regierung, sowie den gesamten Staat Patua zu sprechen. Sie haben eher Angst vor ihm.


    „Na gut, dann tretet ein“, sagte der Zwerg, den Hugo getreten hatte, und ging in einen der Türme. Ein paar Sekunden später öffnete sich das Tor langsam und unter einem dröhnenden Schaben von Metall auf Stein, das im ganzen Tal wiederhallte. „Aber wenn ihr da drinnen Ärger macht.“, er ließ den Satz unbeendet.


    Sie versteckten den Teppich noch hinter einem Felsen, dann gingen Nora, Boreas, Heinrich, Hugo und Frau Eversmall mit ihren Koffern durch das Tor und betraten eine Höhle, die vermuten ließ, dass von dem eigentlichen Berg nicht mehr allzu viel übrig war.


    „Wahrscheinlich haben sie gerade so viel übrig gelassen, dass die Höhle nicht einstürzt“, vermutete Boreas.


    So groß die Höhle war, so leer war sie auch. Nicht ein Zwerg befand sich in ihr. Sie waren vollkommen allein unter all den kunstvoll geformten von der Decke hängenden Stalaktiten und den vom Boden empor wachsenden Stalagmiten. Sie waren von den Zwergen mit Hämmern und Meißeln in Handarbeit behauen worden. Einige der Tropfsteine sahen aus wie die Häuser riesiger Meeresschnecken, andere hatten einfach nur wild verschlungene Muster. Um den größten, der von oben und unten zusammengewachsen war und so eine elegante, leicht nach innen gewölbte Säule bildete, schlang sich eine Wendeltreppe, die in einem Stück aus dem Tropfstein herausgearbeitet worden war. Zwischen der Wendeltreppe und der Säule verlief eine Rinne, in der Wasser von der in der Dunkelheit nicht auszumachenden Höhlendecke, um den verwachsenen Tropfstein herum, bis in ein rundes Becken floss, das die Säule umschloss. Dieses Volk aus kleinen Männern und Frauen befand sich offenbar irgendwo zwischen Angeberei und Größenwahn.


    Sie starrten alle fünf nach oben und versuchten, die Decke auszumachen, doch es gelang ihnen nicht. Sie fühlten sich wie Zwerge. Klein und unbedeutend. Die gigantische Säule verlor sich irgendwo weit oberhalb von 500 Metern in der Dunkelheit. Die Stalaktiten ebenfalls. Es hatte etwas leicht Düsteres und war doch wunderschön.


    „Die Frage ist nur: Wo geht’s hier weiter?“, riss Heinrich sie aus ihren Gedanken.


    „Es muss irgendwo einen Gang geben, der in die eigentlichen Stollen führt“, antwortete Boreas. „Wir müssen einfach suchen.“


    Sie suchten jeden Stalagmiten einzeln ab und gingen den ganzen Rand der Höhle entlang. Nora lief sogar die Treppe an der Säule hoch. Nach einer Stunde Suche – bei der Größe der Höhle kein Wunder – fanden sie einen Gang, der nach unten führte. Er war nicht gerade klein, aber gut hinter einem Tropfstein verborgen.


    „Sehr großzügig angelegt“, meinte Hugo, sogar er konnte in dem Gang aufrecht stehen.


    Der Gang führte steil nach unten. Nach ein paar Minuten kamen sie in eine weitere Höhle, sie war zwar wesentlich kleiner als die erste, dafür gingen aber mehrere Gänge von ihr ab.


    „Wie wär’s mal mit ein paar Schildern?“, fragte Hugo. „Wie soll man sich denn hier zu Recht finden?“


    „Als Fremder? Gar nicht!“, antworte Boreas. „Und als Zwerg braucht man keine Schilder, da kennt man sich aus.“


    „Und wo gehen wir jetzt lang?“


    „Keine Ahnung“, antworte Boreas. „Eigentlich müsste jeder Gang zu irgendeiner unterirdischen Stadt führen. Irgendwelche Wünsche?“


    „Ist mir egal“, antworteten Hugo, Nora, Heinrich und Frau Eversmall mehr oder weniger gleichzeitig.


    „Dannnnn… Ab durch die Mitte“, entschied Boreas und nahm den mittleren der fünf Gänge vor ihnen.


    Es ging noch tiefer in den Berg und langsam wurde es kälter.


    „Woher kommt eigentlich das Licht?“, fragte Hugo plötzlich.


    „Stimmt…“, meinte Nora. „Es ist zwar nicht gerade hell, aber immerhin sehen wir was.“


    „Wollt ihr eine knappe Erklärung oder wissenschaftliche Ausschweifungen?“, fragte Boreas, der die Antwort auf seine Frage bereits kannte.


    „Ich glaub, eine knappe Erklärung reicht“, antwortete Nora.


    „Es gibt ein Gestein im Altusgebirge, das leuchtet.“


    Kurz darauf wurde es heller und ihnen war klar, dass es ein anderes Leuchten als das der Steine war. Der Gang machte noch einen Knick, dann öffnete er sich zu einer Höhle. Sie war zwar nicht ganz so hoch wie die am Zwergentor, hatte aber eine wesentlich größere Fläche. Die brauchte sie auch, denn von dem Gang, aus dem sie gekommen waren, ging es einen Hügel hinunter in eine – für unterirdische Verhältnisse – riesige Stadt. Das Licht spendeten viele Fackeln, die an den Wänden der aus grob behauenen Steinen gebauten Häuser angebracht worden waren. Trotz ihrer Größe wirkte die Stadt irgendwie gemütlich. Das warme Licht und die kleinen Häuser erinnerten irgendwie an einen Weihnachtsmarkt.


    Die Straßen waren voll von Zwergen. Einige liefen eilig von einem Haus zum anderen, andere unterhielten sich oder sahen in die altmodischen Schaufenster eines der kleinen Läden. Aufgrund der Kälte, die im Planeteninneren herrschte, trugen sie alle dicke Pelzmäntel und Mützen. Allerdings keine spitzen Zipfelmützen, wie einige Menschen jetzt vielleicht denken werden. Es waren hauptsächlich flache Mützen, die mit Fell gefüttert waren, welches man an den Seiten nach oben gekrempelt hatte.


    


    
      ZUR ERKLÄRUNG:


      Manch einen mag es vielleicht verwirren, dass es unter der Erde immer kälter wird. Auf Patua ist das ganz normal. Da der Planet seit Jahrmillionen keinen heißen, flüssigen Kern mehr besitzt und an seinem unteren Ende aus löchrigem Gestein besteht, fallen die Temperaturen, je tiefer man nach unten geht, immer weiter ab.

    


    


    Über den meisten Mänteln hingen lange Bärte, ein Statussymbol bei Zwergen. Es galt, je länger der Bart, desto älter und angesehener der Zwerg, der ihn trug. Bei den Frauen war es mit der Länge der Haare ähnlich, die meisten trugen sie entweder zu einem oder zwei Zöpfen geflochten.


    Eine Weile beobachteten sie das Treiben in der Stadt, die ihnen zu Füßen lag. „Wir sollten uns eine Unterkunft suchen“, sagte Hugo nach den Minuten staunenden Schweigens. „Gibt es hier sowas wie Hotels?“


    „Ich glaube, auf den Luxus werden wir verzichten müssen“, antwortete Boreas. „Es gibt keine Hotels, weil Zwerge es für schwachsinnig halten, Geld von jemandem zu verlangen, weil man ihm ein Zimmer zum Schlafen zur Verfügung stellt. Wenn jemand eine Unterkunft braucht, wird er einfach aufgenommen. Dafür solltet ihr aber keinen 5 Sterne Service erwarten.“


    Sie liefen direkt in die Menge hinein. Boreas wollte gerade jemanden ansprechen, als ein ca. 110 jähriger Zwerg sie ansprach: „Ihr seht nicht aus, als wärt ihr von hier.“


    


    
      ZUR ERKLÄRUNG:


      Da Zwerge in etwa doppelt so alt werden können wie Menschen, entspricht ein 110 jähriger Zwerg ungefähr einem 55 jährigen Menschen.

    


    


    Nora drehte sich um und blickte in ein knochiges Gesicht, das nach unten in einen langen, silber-grauen Bart überging. „Nein“, antwortete sie. „Wir kommen von oben. Und sind – wie man unschwer erkennen kann – keine Zwerge.“


    „Hätt ich jetzt gar nicht gemerkt!“, scherzte der Zwerg. „Was ich eigentlich fragen wollte: Braucht ihr eine Unterkunft für die Nacht?“


    „Danach wollten wir uns gerade umsehen“, bestätigte Boreas.


    „Na dann kommt mit“, sagte der Zwerg. „Ich heiße übrigens Barbargent. Aber wundert euch nicht wenn sich noch 10 andere Zwerge umdrehen, wenn ihr mich ruft. Das ist einer der häufigsten Namen überhaupt bei Zwergen.“


    Nora war überrascht, dass dieser Zwerg sie so selbstverständlich mit Du angesprochen und sie von sich aus gefragt hatte, ob sie eine Unterkunft bräuchten. Das sollte da oben bei uns auch so laufen., dachte sie.


    Barbargent führte sie zu seinem Haus und stellte ihnen seine Frau Dara vor. Sie sah freundlich aus, wie rundliche Personen fast immer freundlich aussehen, und ihre dunkelgrauen Haare hingen in einem dicken geflochtenen Zopf an ihrem Rücken herunter. Sie wollte sofort wissen, was es an der Oberfläche so Neues gab und Nora erzählte ihr von dem Anschlag auf die Pensionierungsfeier des MR-Vorsitzenden, erwähnte aber nicht, was Anarchia vorhatte und was sie dagegen unternehmen wollten. Unter Anderem, weil sie das immer noch nicht so genau wusste.


    Hugo blieb draußen, während die anderen von Dara und Barbargent das Haus gezeigt bekamen. Es war gemütlich eingerichtet. Überall hingen weiße Vorhänge an den Fenstern. Im Wohnzimmer standen ein kleiner Tisch, ein paar Stühle und ein großer Schrank. Vom Wohnzimmer gingen zwei Türen ab; durch die eine kam man in Flur zurück, hinter der anderen befand sich eine auf Zwerge ausgelegte Küche. Im Flur gab es eine Treppe, die in den ersten Stock führte, wo sich ein Bad und das Schlafzimmer von Barbargent und Dara befanden. Der Boden bestand überall aus ehemals groben Steinen, die man abgeschliffen und poliert hatte, an einigen Stellen lagen Felle. Darauf würden sie wahrscheinlich schlafen müssen. Für eine Nacht war das in Ordnung, schlimmer war, dass Hugo nicht in das Haus passte. Die Decke war mit 2,20m für ein Zwergenhaus relativ hoch, aber für einen 3,50m Viertelriesen reichte das bei weitem nicht.


    Barbargent schlug vor, ihn auf der Terrasse hinter dem Haus schlafen zu lassen. „Wir sind hier in einer Höhle, es kann also nicht regnen und wenn wir ihn in ein paar dicke Felle einpacken, ist die Kälte auch kein Problem mehr.“


    Nora und Boreas gingen nach draußen und unterbreiteten Hugo den Vorschlag. Hugo willigte ein, also kramte Dara aus mehreren Schränken Felle und Decken hervor, mit denen sie sich alle gemeinsam auf die Terrasse setzten.


    „Es geht uns zwar eigentlich nichts an“, begann Barbargent, als sie später beim Abendessen waren. „Aber… was verschlägt euch hier her? Für euch Menschen, Satyrn und Riesen ist es dort oben doch viel schöner.“


    Boreas überlegte kurz. „Hm… Ich denke wir können es ihnen erzählen, oder?“, fragte er an die anderen vier gewandt. Als niemand widersprach, fuhr er fort. „Habt ihr schon mal vom Terrornetzwerk Anarchia gehört?“, fragte er, diesmal an die beiden Zwerge gewandt.


    „Habt ihr nicht erzählt, dass die diesen Anschlag auf die Feier verübt haben?“, fragte Dara.


    „Ja“, bestätigte Boreas. „Ihr Ziel ist es, sämtliche Regierungen unseres Sonnensystems aufzulösen. Nora“, er deutete auf Nora. „hat einen Gegenstand – zumindest glauben wir, dass es einer ist – geerbt, den Anarchia genau dafür missbrauchen könnte. Um sämtliche Regierungen abzusetzen und aufzulösen. Das würde Chaos und Gewalt bedeuten, deswegen müssen wir diesen Gegenstand vor ihnen finden.“


    „Und was ist das für ein Gegenstand?“, wollte Dara wissen.


    „Wenn wir das wüsten…“, sagte Boreas mit schwachem Lächeln. „Wir wissen nur, oder haben einen starken Verdacht, dass er hier unter dem Altusgebirge versteckt ist.“


    „Aber wie wollt ihr ihn denn dann finden?“, fragte Barbargent. „Die Stollen sind gigantisch und es gibt keine Karten, außerdem passt euer Riesen-Freund in den tieferen Ebenen, wo ich einen solchen Schatz verstecken würde, nicht mehr durch die Gänge.“


    „Oh!“, meinte Boreas nur. „Das wusste ich nicht.“


    „Und das kommt selten vor“, kommentierte Hugo, der mit Nora auf dem Boden saß, weil am Tisch nicht genug Platz war. „Aber, dass wir ihn suchen müssen, war doch klar. Sonst wäre es ja kein Versteck.“


    „Dort unten ist es gefährlich!“, sagte Barbargent. „Es gibt dort einige merkwürdige…“, er suchte nach einem passenden Wort. „…Wesen. Ich war unten. Vor vielen Jahren, als junger Mann. Es war schrecklich. Die Stollen sind seit hunderten von Jahren verlassen. Sie sind einsturzgefährdet und – wie schon gesagt – die Ungeheuer dort sind… unbeschreiblich. Außerdem wird die Kälte euch umbringen.“


    „Es geht nun mal nicht anders“, erklärte Boreas.


    „Wir können den Aufenthalt zumindest so kurz wie möglich halten“, warf Frau Eversmall ein. „Wenn der Schatz oder das Erbe oder was auch immer es ist mächtig ist – und ich nehme stark an, dass es sich dabei um Macht in Form von Magie handelt. Wenn dieser Gegenstand also eine starke magische Macht besitzt, muss er auch magisch strahlen.“ Die anderen nickten bestätigend. „Das müsste doch heißen, dass wir ihn mit einem Magg-Zähler aufspüren können, oder?“


    


    
      ZUR ERKLÄRUNG:


      Magg ist die Einheit, in der Magie gemessen wird. Jedes Magie besitzende Wesen/jeder Magie besitzende Gegenstand strahlt magisch, wodurch man ihn mit einem Magg-Zähler aufspüren kann.1 Magg reicht etwa, um 1l Sauerstoff zu erschaffen.

    


    


    „Das würde uns helfen, aber wir strahlen alle magisch. Bei Hugo führt die Magie zu Riesenwachstum, Heinrich ist ein Verspenst, Nora kann ihre Seele aus dem Körper spucken, so oft sie will und sie kommt immer wieder zurück, Sie sind eine Hexe und ich eine Kreuzung aus einem Esel und einem Menschen, was genetisch bedingt völlig unmöglich ist – zumindest ohne Magie.“


    „Ich kann das Gerät darauf einstellen, Sie zu ignorieren“, war Frau Eversmalls Antwort darauf. „Außerdem kann Herr Neschameiß doch eh nicht mitkommen, weil er zu groß ist.“


    „Und was ist mit der Reichweite?“


    „Die Sensibilität lässt sich auch einstellen.“


    „Bleibt immer noch das Problem mit den Ungeheuern“, sagte Nora. „Und was essen müssen wir ja schließlich auch.“


    „Gut, dann brauchen wir warme Sachen, Waffen und Verpflegung“, fasste Boreas zusammen.


    „Taschenlampen, oder etwas Ähnliches solltet ihr auch mitnehmen“, meinte Barbargent. „Da unten gibt es keine fluoreszierenden Steine mehr.“


    „Taschenlampen“, tippte Boreas in sein Handy. „Das dürfte reichen. Wobei…“, er schien nachdenken zu müssen, doch es war nur eine Kunstpause. „Einen Zwerg, der schon mal dort unten war, könnten wir gut gebrauchen.“


    „Ich?“, fragte Barbargent überrascht. „Ich glaube nicht, dass ich da noch mal runter will.“


    „Schade“, seufzte Boreas. „Dann müssen wir wohl jemand anderen fragen.“


    Barbargent seufzte. „Die meisten Zwerge sind nicht sonderlich begeistert von der patuanischen Regierung. Sie wurden gezwungen, diesem Staat beizutreten und würden ihn insgeheim ganz gerne wieder loswerden. Nur einige wenige glauben, wie ich, dass es uns in diesem Staat eigentlich ganz gut geht. Stabile Währung, Schutz, Krankenversicherung“, er lachte zaghaft. „Ziemlich selbstverständliche Dinge, die von uns wahrscheinlich kaum einer auf die Reihe kriegen würde. Jedenfalls bin ich wahrscheinlich der einzige, der euch helfen würde.“ Er seufzte wieder. „Ich komme mit.“


    „Schön!“, sagte Boreas. „Frau Eversmall, können Sie uns Ausrüstung zaubern?“


    „Ich kenne mich mit der genauen Beschaffenheit von Winterkleidung und Waffen nicht aus“, gab sie nur zurück, anscheinend waren die fünf Minuten, in denen man normal mit ihr reden konnte, schon wieder vorbei.


    „Dann müssen wir wohl oder übel welche kaufen“, stellte Boreas fest.


    „Funktionskleidung werdet ihr hier eh nicht finden, wenn ihr an sowas denkt“, warf Barbargent ein.


    „Und ein paar Felljacken kann ich euch auch zusammennähen“, fügte Dara hinzu.


    „Wir wollen euch keine Umstände machen“, lehnte Nora ab.


    „Ihr wollt nur meinen Mann auf eine lebensgefährliche Expedition mitnehmen, ich weiß!“, antwortete sie, ging rein und holte noch mehr Felle aus dem Schrank. „Wessen Maße soll ich zuerst nehmen?“, fragte sie.


    Sie nähte und nähte, bis Nora, Boreas und Frau Eversmall je einen eigenen Mantel hatten und es draußen langsam wieder lauter wurde.


    Boreas probierte seinen als letzter an. „Was ist das eigentlich für ein Fell?“, fragte er um sein scheinbar allumfassendes Wissen zu erweitern.


    „Fast alles, was du hier unten an Mützen, Teppichen oder Mänteln zu kaufen kriegst, ist aus Steinfresserfell gemacht.“


    „Ah!“, sagte Boreas. „Steinfresser sind doch die, die zum Finden von Edelsteinen benutzt werden, oder?“


    


    
      ZUR ERKLÄRUNG:


      Steinfresser sind Schäferhund-große Tiere mit braunem, weichem Fell, deren Ernährung ihnen ihren Namen gegeben hat. Sie haben bis auf den Biberschwanz die Gestalt eines Maulwurfs, sind aber erheblich größer und haben große, meist grüne Augen. Sie werden (von Zwergen) oft zum Abbau von Edelsteinen und Metallen genutzt, da sie diese nicht verdauen können. Ihre Lebenserwartung liegt bei etwa 20 Jahren.

    


    


    „Ja“, bestätigte Barbargent. „Ich habe selber noch 30 Tiere. Aber aus dem Edelsteingeschäft bin ich ausgestiegen. Zu viel Arbeit. Ständig muss man aufpassen, dass nichts gestohlen wird. Es gibt sogar eine Edelsteinmafia, die mich bedrängt und bedroht hat, davon hatte ich dann irgendwann genug. Jetzt hab ich nur noch die Steinfresser.“


    „Das was ihr gestern gegessen habt war übrigens Steinfresser-Ragout“, sagte Dara. Sie lachte. „Es gibt sogar ein ungeschriebenes Gesetz, dass man Edelsteine, die man im Essen findet, behalten darf.“


    Nora gähnte. „Warme Kleidung haben wir jetzt, aber was ist mit Essen und Waffen?“


    „Stimmt“, auch Boreas gähnte, sie waren die ganze Nacht wachgeblieben. „Ich schätze mal, wir müssen ein bisschen was einkaufen gehen.“


    „Ein bisschen was ist gut“, meinte Heinrich. „Drei Menschen und ein Zwerg. Jeder sollte dreimal am Tag etwas essen und wir wissen noch nicht mal, wie lange wir da unten unterwegs sein werden.“


    „Ich kann uns Essen materialisieren“, sagte Frau Eversmall sachlich. „Ich brauche nur ein bisschen mehr Energie, wenn ich uns alle dauerhaft versorgen soll. Gibt es hier Hexenläden?“


    „Ja, einen“, antwortete Dara. „Aber ich war da noch nie drin. Ich könnte mit dem ganzen Kram eh nichts anfangen.“


    „Gut, könnten Sie mich da hin führen?“


    „Gerne.“


    „Fehlen nur noch die Waffen“, stellte Boreas fest.


    „Ich denke, ich kann euch ein kleines Geheimnis anvertrauen“, sagte Barbargent. „Es gibt wahrscheinlich in jedem Zwergenhaus einen Platz, an dem Waffen versteckt werden. Wir sind ständig auf einen Krieg vorbereitet.“


    „Und wo sind die Waffen?“, fragte Hugo, der wieder über die Tapferkeit dieser kleinen Leute staunte.


    „Rate mal!“, meinte Barbargent nur.


    „Hinter einem Schrank?“, fragte Hugo.


    „Nein, dafür sind es zu viele.“


    Nora sah ihn fragend an. „Wie viele sind es denn?“


    „Die genaue Zahl hab ich nicht im Kopf“, antwortete Barbargent. „Aber auf jeden Fall genug.“


    „Habt ihr einen Dachboden?“, riet Hugo weiter.


    „Ja, aber da sind sie auch nicht.“


    „Dann weiß ich’s auch nicht“, sagte Hugo.


    „Kommt mal mit“, Barbargent ging ins Haus und Nora, Boreas, Heinrich und Frau Eversmall folgten ihm. Hugo sah durchs Fenster zu ihnen ins Wohnzimmer.


    „Kann mal jemand den Tisch da wegnehmen“, bat er. Boreas nahm den kleinen Tisch und stellte ihn beiseite. Barbargent rollte das Fell auf, das darunter gelegen hatte und zum Vorschein kam eine bestimmt 3m2 große, hölzerne Falltür mit metallenem Griff. Der Zwerg öffnete sie und sprang – für sein Alter sehr behände – in das ca. 1m tiefe Loch, was etwas mehr als seine Körpergröße war. An den vier Wänden dieses Lochs befanden sich Regale, in denen Jagd- und Maschinengewehre, Pistolen und sogar ein paar Messer und ein altes Schwert lagen.


    „Sucht euch was aus!“, rief Barbargent.


    Der Anblick dieser Waffen und der damit verbundene Schock rüttelten Nora wieder wach. „Wir sollen uns was aussuchen?!“, fragte sie entrüstet.


    Frau Eversmall wählte ohne zu zögern ein großes Gewehr. Boreas überlegte. „Was ist für jemanden, der überhaupt keine Ahnung von Schusswaffen hat, das beste?“, fragte er.


    „Die Finger davon zu lassen!“, rief Hugo von draußen.


    Barbargent grinste. „Am besten ist wahrscheinlich das hier.“ Er drückte ihm ein kleineres Maschinengewehr in die Hand.


    Nora stand noch immer vor dem Loch und rührte sich nicht.


    „Versteh mich nicht falsch“, setzte Barbargent an. „Aber für Weicheier, die sich nicht trauen, eine Waffe in die Hand zu nehmen, ist das da unten nichts. Die Wesen, die uns dort erwarten, werden auch alle Waffen benutzen, die sie haben, um uns zu töten. Wir wären wahrscheinlich eine willkommene Abwechslung auf ihrem Speiseplan. Also solltest du auch bewaffnet sein, wenn du auch nur eine Chance haben willst, die Sonne jemals wieder zu sehen.“


    „Na gut“, grummelte Nora. „Dann nehm ich das Schwert.“ Es schien ihr immer noch besser, mit einem Schwert auf so ein Ungeheuer einzuschlagen, als wild um sich zu ballern.


    „Das Schwert?“, Barbargent lachte. „Das liegt hier nur zur Zierde. Es ist ein Familienerbstück. Such dir was anderes aus.“


    „Ich will keine Schusswaffe“, blieb Nora stur. „Entweder du gibst mir das Schwert oder ich geh unbewaffnet!“


    „Aber das ist doch glatter Selbstmord!“, rief Barbargent verzweifelt.


    „Es ist Selbstmord für euch, wenn ihr mir ein Maschinengewehr in die Hand drückt, mit dem ich nicht umgehen kann!“, widersprach sie energisch.


    „Aber du kannst dich mit dem Ding kaum gegen irgendein Ungeheuer verteidigen! Da kannst du dich auch gleich mit Bratensoße übergießen, dann schmeckt ’s den Biestern noch besser!“


    „Ich meine es ernst“, bekräftigte sie. „Ich will nicht wild mit einem Gewehr um mich schießen. Ich will weder euch, noch irgendein Monster sinnlos abschlachten. Wenn es mir zu nahe kommt, kann ich ihm das Schwert rein rammen, vorher nicht!“


    „Du bist total wahnsinnig.“ Barbargent zog an seinen langen, zottligen Haaren. „Das sind Monster, keine Meerschweinchen!“


    „Gib ihr das Schwert“, sagte Boreas. „Wenn wir drei Gewehre haben, reicht das.


    „Aber sie kann doch nicht…“


    „Gib ihr das Schwert“, Boreas warf ihm einen Blick zu, der sagen sollte: Es hat keinen Sinn, sie wird nicht einlenken.


    Barbargent verstand. Widerwillig gab er Nora das Schwert.


    Da sie alle müde waren, beschlossen sie schließlich, doch noch ein bisschen zu schlafen.


    „Aufwachen!“, rief Daras freundliche Stimme irgendwann. Eine Tür viel ins Schloss. Sie und Frau Eversmall waren einkaufen gewesen. Sie hatten große Rucksäcke für alle vier nicht toten Expeditionsteilnehmer und ganze acht Dosen Magg-Tabletten für Frau Eversmall gekauft.


    „Wie viel Geld ist eigentlich auf dem Konto, das dieser Mann vom Magischen Rat euch zur Verfügung gestellt hat?“, fragte Dara.


    „Genug, hoff ich“, antwortete Boreas, dem man die Kreditkarte anvertraut hatte. „Wieso?“


    „Naja. Eine Magg-Tablette kostet 20 Silberanul. Acht Dosen à 40 Tabletten. Das ist… nicht billig.“


    Boreas lachte. „Ich denk mal, die gucken da ab und zu nach, wie viel wir ausgegeben haben und ob wir noch mehr Geld brauchen. Warum habt ihr eigentlich nicht das Bargeld genommen?“


    „Weil euer Riesenfreund das noch hatte und wir vergessen haben, es uns geben zu lassen“, antwortete Dara.


    „Ist doch egal“, sagte Nora. „Solange wir alles haben. Fehlt nur noch der Schlüssel. Könnten Sie ihn jetzt aus der Zeichnung holen?“, sie drehte sich zu Frau Eversmall.


    „Ich kann’s versuchen“, antwortete diese leicht zögerlich.


    Nora kramte die Zeichnung aus ihrem Gepäck und gab sie ihr. Sie gingen zu Hugo nach draußen. Alle Augen richteten sich gebannt auf Frau Eversmall und das Blatt mit der Zeichnung. Sie legte es vorsichtig auf den Tisch und strich es glatt. Sie sah sich das Bild genau an. Sah den Schlüssel. Sah den Ring zum festhalten, sah den schlanken Stiel, sah den Bart mit all seinen Zacken. Sie stellte sich vor, wie er aus der Zeichnung kam, dass er einfach auf dem Blatt lag, kalt, hart, glänzend, real. Die Zeichnung begann langsam, sich zu wölben. Das Papier dehnte sich und waberte auf und ab. Es herrschte vollkommene Stille. Allmählich zeichnete sich die Form des Schlüssels ab und die Skizze bekam einen metallischen Glanz. Die Konturen wurden immer enger, immer schärfer. Nach und nach senkte sich das Papier um den Schlüssel wieder ab, bis er sich aus dem Papier löste und völlig selbstverständlich auf dem scheinbar nie benutzen Zettel liegen blieb.


    „Es erstaunt mich immer wieder, was die Magie uns so alles ermöglicht“, kommentierte Boreas mit weit geöffneten Augen.


    Nora nahm den Schlüssel, vorsichtig, als könnte er sich jederzeit in eine Zeichnung zurückverwandeln. Es war ein großer Schlüssel. Der Bart war kompliziert gezackt und gewellt. Der Stiel und der Griff waren mit Mustern verziert. Er wog schwer in der Hand, wie man es von einem alten Schlüssel zu einer Schatzkammer erwartete.


    Nora steckte ihn in die Tasche ihres frisch genähten Mantels.


    „Wir sollten morgen möglichst früh losgehen“, sagte Boreas. „Wir wissen nicht, wie dicht uns diese…wie hieß sie doch gleich?“


    „Iris Ephesos“, sagte Nora.


    „Genau. Wir wissen nicht, wie dicht uns diese Iris Ephesos auf den Fersen ist.“


    Am nächsten Morgen, nachdem sie einige Brötchen mit Steinfresser Wurst gegessen hatten, packten sie ihre Sachen. Frau Eversmalls Ausrüstung wurde auf die vier Rucksäcke verteilt, sie zogen ihre Mäntel an und setzten Mützen auf, die Dara in XXL gekauft hatte. Zuletzt nahm jeder seine Waffe in die Hand.


    „Können wir uns irgendwie für die ganzen Umstände revanchieren?“, fragte Nora.


    „Wenn es keine Gesetzte mehr gibt, werden sie kommen und uns ausrotten, um die Erze und Edelsteine aus den Minen zu holen. Sorgt dafür, dass es nicht dazu kommt“, sagte Dara ängstlich.


    Nora biss sich auf die Lippe und nickte. Auch wenn sie nicht wussten, was sie suchten, war ihnen der Ernst der Lage inzwischen bewusst.


    „Viel Glück“, verabschiedete Hugo sie.


    „Bringt ihn mir gesund wieder zurück“, sagte Dara an Boreas, Nora und Frau Eversmall gewandt.


    „Wir werden uns Mühe geben“, antwortete Boreas.


    Sie liefen aus dem kleinen Dorf hinaus, ohne auch nur einmal wegen ihrer Waffen oder ihrer dicken Mäntel komisch angesehen zu werden. Man sah ihnen sofort an, dass sie nach unten wollten und natürlich hielten die meisten sie deswegen für verrückt, aber sie hatten schon oft genug Spinner gesehen, die runter gingen – meistens Menschen. Kaum einer hatte sich je davon abhalten lassen und kaum einer war je lebend zurückgekehrt.


    Sie gingen durch einige Gänge, die Barbargent anscheinend gut kannte, denn er zögerte nicht eine Sekunde, obwohl auch hier nicht ein einziges Schild hing. Irgendwann wurden die Gänge enger und die Wege holpriger. Barbargent musste an ein paar Abzweigungen überlegen, wo es nach unten ging, führte sie aber weiterhin sicher. Mit der Zeit wurden die Gänge tatsächlich älter, verlassener und immer schmaler. Für Hugo hätte es dort tatsächlich kein Durchkommen mehr gegeben. Bald kamen sie an den Eingang zu einer großen Höhle, an dem doch tatsächlich ein Schild hing:


    Es wird vor dem Betreten dieser und aller folgenden Höhlen gewarnt. Wer dies dennoch tut, handelt auf eigene Gefahr und riskiert sein Leben.


    Nora war teils belustigt, teils verstört. Das einzige Schild in diesem gottverdammten Labyrinth war ein Betreten-auf-eigene-Gefahr-Schild?!


    Doch sie gingen weiter. Was blieb ihnen auch anderes übrig? Sie mussten an den Schatz kommen, bevor es jemand anders tat.


    Sie mussten nicht bis zum Höhlenboden hinunter, also gingen sie auf einem Weg am Rand der Höhle weiter.


    „Es geht hier bestimmt 20 Meter runter, bis der Felsboden euch auffängt“, warnte Barbargent sie. „Also seid vorsichtig, der Weg ist ziemlich schmal.“


    Sie liefen weiter und zuckten jedes Mal zusammen, wenn ein Stein unter ihren Füßen wegrutschte.


    „Das ist der verdammt nochmal schmalste Weg, den ich je gesehen habe!“, schrie Nora irgendwann zu Barbargent nach vorne. Es hallte dröhnend von den Wänden wieder und sie schauderte.


    Es ging weiter. Sie mussten sich alle an die nass-kalte Höhlenwand pressen um nicht abzurutschen und in die Tiefe zu stürzen. Ihre Rucksäcke und die schweren Waffen in ihren Händen machten das Ganze nicht unbedingt leichter und so waren sie alle heil froh, als sie endlich auf einem etwas größeren Plato ankamen und dort verschnaufen konnten.


    „Hat der Magg-Zähler schon ausgeschlagen?“, fragte Boreas.


    „Nein“, antwortete Frau Eversmall kurz. „Aber das war auch nicht zu erwarten.“


    „Das heißt, wir gehen erst mal weiter nach unten?“, fragte Boreas.


    „Was anderes bleibt uns ja nicht übrig“, sagte Barbargent.


    Also gingen sie weiter in die Tiefe. Durch enge Gänge, die immer weniger wie von Zwergen gebaut aussahen und deren feuchte Wände im Licht ihrer Taschenlampen glänzten. Durch kleinere und größere Höhlen und auch noch einige Malen an steilen Abhängen entlang.


    Frau Eversmalls Verletzungen heilten durch die Magg-Tabletten, die sie täglich nahm, deutlich schneller. Das war aber auch das einzig Positive, das sie an diesem Abstieg finden konnten.


    Abends rasteten sie und aßen, legten sich dann schlafen und hielten schichtweise Wache. Am Morgen wanderten sie nach einem kräftigen Frühstück weiter und das Ganze ging wieder von Vorne los.


    Drei Tage lang ging das so und ihre Füße taten ihnen von Tag zu Tag mehr weh. Bis der Magg-Zähler endlich ausschlug.


    


    

  


  
    



    


    


    EIN SCHRECKLICHES WESEN


    


    


    


    Natürlich hatte Iris inzwischen bemerkt, dass Nora und die anderen verschwunden waren. Aber zum Glück für sie war das für Anarchia überhaupt kein Problem.


    Sie rief 512 an. Die drei Nullen am Anfang der Nummer, die er ihr gegeben hatte, verrieten, dass er nicht auf einem Planeten lebte, sondern irgendwo in einem Raumschiff durchs All schwebte. Die Verbindung dorthin aufzubauen, dauerte zwar ein bisschen, aber sie reichte für einen Medialen offensichtlich aus, um sicher auf ihr zu reisen, denn 512 kam mit einem Blitz aus ihrem Handy.


    „Was wollen Sie?“, fragte er schnell, aber nicht unfreundlich. „Brauchen Sie Unterstützung?“


    „Das wäre vielleicht nicht schlecht“, gestand Iris. „Ich habe Frau Quagga und ihre Begleiter verloren.“


    „Das ist überhaupt kein Problem“, entgegnete 512 und zog einen Zettel und einen Kugelschreiber aus der Tasche seine Jacketts. Er kritzelte zwei Nummern auf den Zettel und gab ihn Iris. „Das obere ist die Nummer von einer Flugüberwachungsstelle in Atlantis, das untere ist die Nummer unserer zentralen Datenbank.“


    Er erklärte Iris, was es damit auf sich hatte, aber Iris verstand aufgrund seines Tempos nicht alles. Nur, dass es in Atlantis eine Gruppe Terroristen gab, die alle An- und Abflüge von Besen, Teppichen und sonstigen Fortbewegungsmittel dokumentierte und die Informationen an eine zentrale Datenbank weiter gab. In dieser Datenbank liefen alle Informationen über sämtliche Starts und Landungen im gesamten XQ7-System zusammen, was Anarchia eine komplette und detaillierte Nachverfolgung jedes einzelnen Fluges ermöglichte.


    Als er mit seinen Erklärungen fertig war, verschwand durch das Smartphone in Iris‘ Hand und legte wieder einfach auf.


    Iris rief zuerst bei der atlantischen Nummer an.


    „ZX-10527“, sagte sie, als das Freizeichen verstummt war.


    Sie hörte eine Tastatur klackern. Dann die Stimme eines Mannes: „Identifikation erfolgreich. Was kann ich für sie tun?“


    „Ich habe von 512 den Auftrag bekommen, etwas zu suchen und dazu brauche ich eine Auskunft über einen Flug“, erklärte Iris, blieb aber bewusst wage.


    „Schießen Sie los“, forderte der Mann sie auf.


    „Es geht um einen großen Teppich mit 4 Personen darauf“, das Verspenst, das diese Nora Quagga immer dabei hatte, überging sie bewusst. „Zwei Frauen, beide Menschen, ein männlicher Satyr und ein männlicher Teilriese. Haben sie Atlantis verlassen?“


    „Warten Sie kurz“, der Mann tippte wieder etwas auf der Tastatur. „Ja“, antwortete er. „Vor drei Tagen. Wir haben den Flug unter der Nummer 6207235 an die zentrale Datenbank weitergegeben.“


    „Vielen Dank“, verabschiedete Iris sich.


    Sie rief bei der zentralen Datenbank an und sagte wieder ihre Nummer.


    „Wie kann ich Ihnen helfen?“, fragte der Mann am anderen Ende so freundlich wie der erste.


    „Ich verfolge gerade den Flug eines Teppichs und wüsste gerne, wo er gelandet ist“, erklärte Iris wieder, was sie wollte.


    „Haben Sie die Nummer?“, wollte der Mann wissen.


    „Ja“, antwortete sie. „6207235“


    Wieder hörte sie eine Tastatur klicken. „Ah. Der Teppich, den Sie suchen, ist in einem merkwürdigen Zickzack-Kurs übers Meer geflogen. Wahrscheinlich ist er in einen Sturm geraten. Jedenfalls hat er dann die dunkle Region und Mittelpatua überflogen und ist vor dem Zwergentor gelandet.“


    „Danke, mehr brauche ich nicht“, sagte Iris. „Tschüss.“ Sie legte auf.


    Irgendwie fand Iris es interessant, zu sehen, dass die Zusammenarbeit unter Terroristen wesentlich besser funktionierte, als die unter einzelnen staatlichen Behörden, die verzweifelt versuchten gegen diese vorzugehen. Und selbst wenn sie sich zusammen taten, scheiterten sie daran, dass Anarchia überall war und die meisten Mitglieder ganz normalen Berufen nachgingen, bis sie einen Auftrag bekamen. Das machte es für den Staat nahezu unmöglich, sie zu identifizieren und festzunehmen.


    Sie sind also im Altusgebirge, dachte Iris. Was wollen sie da? Ist der Schatz etwa bei irgendwelchen dummen Zwergen versteckt? In diesem Fall brauche ich tatsächlich keine Verstärkung.


    Um nicht allzu sehr aufzufallen, bezahlte sie ihre Hotelrechnung ordnungsgemäß und flog auf ihrem Besen los.


    Teppiche konnten auf Grund ihrer Schutzfelder, die Wind und lästige Fliegen oder Vögel abhielten, wesentlich schneller fliegen als Besen. Und da Iris niemanden hatte, mit dem sie sich hätte abwechseln können musste sie rasten, was zusätzlich Zeit kostete. Da ihr aber kein Sturm in die Quere kam, kam sie nach zwei Tagen am Zwergentor an.


    Auch auf sie kamen sofort zwei Wachposten zugerannt. Doch sie beschloss, sich ein lästiges Gespräch mit ihnen zu ersparen, da es am Ende sowieso darauf hinauslaufen würde, dass sie die beiden töten musste. Um auch in anderen Mordzaubern fit zu bleiben, ließ sie den einen explodieren. Im Nachhinein betrachtet, hätte sie das lieber lassen sollen, da sie viel Blut und einige Hautfetzen abbekam, was einen weiteren Zauber zur Reinigung nötig machte. Den zweiten, der – von der spontanen Explosion seines Freundes unerschrocken – weiter auf sie zu rannte, tötete sie durch einen einfachen Stromschlag. Kurz darauf bereute sie auch das wieder, weil sie natürlich keine Ahnung hatte, wie sie das Tor öffnen konnte. Es in die Luft zu jagen, würde wahrscheinlich Aufsehen bei den Zwergen erregen, es reichte, wenn zwei ihrer Wachen tot waren. Außerdem hatte sie nicht mehr genug Magie übrig.


    Also sah sie sich um. Das riesige Tor war an einen großen Berg gebaut, rings herum erstreckte sich ein großes, grünes Tal, das Tor selbst wurde von zwei großen Türmen flankiert. Das war die einzige Möglichkeit, die Türme.


    Sie stieg die Treppe des linken hinauf und tatsächlich, da war ein selbst für Menschenverhältnisse großer Hebel. Ohne lange nachzudenken legte sie ihn um. Mit einem lauten Knarren öffnete sich das Tor.


    Iris rannte die Treppe wieder hinunter und betrat die Höhle, die auch Nora, Boreas, Hugo, Frau Eversmall und Heinrich zuvor betreten hatten. Nach den ersten fünf Minuten der Bewunderung fiel ihr ihr Auftrag wieder ein und auch sie machte sich auf die Suche nach einem weiterführenden Gang. Nachdem sie durch diesen hindurch gegangen war, kam sie an die Kreuzung, von der fünf Gänge weiter führten. Sie nahm den Linken, doch als der sich nach kurzer Zeit als Sackgasse herausstellte und der zweite von links vor einem stinkenden Loch endete, das eindeutig eine Müllkippe war, nahm auch sie den mittleren Gang und landete in der Zwergenstadt.


    Sie hatte auf ihrem Weg über verschiedene Strategien nachgedacht, wie sie die Zwerge dazu bringen konnte, ihr zu sagen, wo Nora Quagga, der Teilriese und die anderen hingegangen waren – aufgefallen waren sie definitiv. Sie hatte überlegt, sie mit Teilen ihrer Ausrüstung zu bestechen, oder sie zu bedrohen, aber damit hätte sie gezeigt, dass sie irgendwas Illegales vorhatte. Die beste Methode war immer noch, zu behaupten, dass diese Leute die Sicherheit der Zwerge gefährdeten. Auf diese Weise stellte sie sich als die Gute dar und die Zwerge würden darauf anspringen, da ihnen nichts wichtiger war als die Sicherheit ihres Volkes. So würden sie ihr auf jeden Fall die Wahrheit sagen.


    Die Strategie ging auf. Innerhalb von 10 Minuten wusste sie, dass Nora und die anderen mit einem Zwerg namens Barbargent in die alten Stollen verschwunden waren. Durch einen weiteren Anruf bei Anarchia bekam sie von 512 einen Zwerg empfohlen, der sich in den Stollen gut auskannte und Mitglied bei Anarchia war. Er hatte seine Anarchia-Nummer überhaupt nicht erwähnt und ihr gleich seinen Namen gesagt. Er hieß Daniel.


    „Wenigstens haben deine Eltern es hingekriegt, dir einen Namen unabhängig von deiner Haar- oder Bartfarbe zu geben“, kommentierte Iris.


    „Wenn wir zusammen arbeiten wollen, solltest du deine Abneigung gegenüber Zwergen vielleicht nicht ganz so deutlich zeigen“, antwortete Daniel nur.


    „Duzt ihr hier eigentlich immer gleich alle?“, fragte Iris unbeirrt weiter.


    „Stört dich das?“, fragte der Zwerg zurück und sah sie vorwurfsvoll an.


    Iris verzog das Gesicht zu einer abschätzigen Grimasse. „Nein“, antwortete sie.


    Daniel hatte, da er quasi der oberste Anarchia-Vertreter in der Zwergenstadt war, einige Gerätschaften in seinem Haus, aus denen sie sich bedienen konnten.


    „Ich denke mal, wir brauchen nur einen DNA-Spürer“, überlegte er laut.


    „Essen kann ich zaubern“, meinte Iris. „Wie kalt wird es da unten?“


    „Sehr kalt“, antwortete Daniel.


    Das hatte Iris bereits befürchtet. „Dann brauche ich noch einen Mantel.“


    Sie gingen in die Innenstadt und suchten einen dicken Steinfresserfell-Mantel für Iris. Viele Zwerge hatten Iris zugehört, oder von anderen erfahren, was sie erzählt hatte und fragten sie, was sie vorhatte. Iris erzählte, dass sie den Verrätern nachgehen wollte, die die Zwerge mit dem vernichten wollten, was sie dort unten zu finden hofften. Die Zwerge staunten und wünschten ihr Glück.


    Nachdem sie einen Mantel für sie gekauft hatten, führte Daniel Iris zu der Stelle, zu der Barbargent seine kleine Expedition ein paar Tage zuvor geführt hatte. Der DNA-Spürer war ein kleines Plastikgerät mit einem Griff, das insgesamt ein bisschen an einen Barcode-Scanner erinnerte. Auf der Oberseite befand sich ein kleines Display, auf der Unterseite eine breite, raue Fläche, die den Sensor darstellte. Das Gerät fand dort vier Spuren. Das Display zeigte folgendes an:


    Gefundene DNA-Spuren:


    1 Zwerg, männlich


    1 Mensch, weiblich


    1 Satyr, männlich


    1 Mensch, weiblich


    Daniel tippte auf 1 Satyr männlich. Diese Spur wurde nun verfolgt.


    


    Weiter unten in den Gängen schwenkte Frau Eversmall den Magg-Zähler, dessen Zeiger sich endlich bewegt hatte, hin und her. Dann übernahm sie, mit dem Gerät in der Hand, die Führung ihrer kleinen Gruppe. An jeder Gabelung blieb sie stehen, hielt das backsteingroße Ding in verschiedene Richtungen und lief dann in die des stärksten Zeigerausschlags weiter.


    Irgendwann kamen sie wieder an den Eingang einer großen Höhle und nach einem weiteren Schwenken des Magg-Zählers durch Frau Eversmall, entschied sie, dass es durch die Höhle weiter ging.


    Diesmal befanden sie sich am Boden der Höhle. Es gab keinen gefährlichen Abgrund und der Boden bestand aus stabilem Gestein. Sie leuchteten mit ihren Taschenlampen ins Innere der Höhle und erkannten etwa in der Mitte einen Felsbrocken in der Form einer verschrumpelten Kartoffel und der Größe eines Ein-Familien-Hauses.


    Zu ihrem Pech sahen sie nicht, dass dieser Felsbrocken kein einfacher grau-schwarzer Felsbrocken war, sondern ein gepanzertes grau-schwarzes Spinnentier, das wahrscheinlich seit Jahrtausenden in dieser Höhle vor sich hin vegetierte. Erst als das Ungeheuer erwachte und sich mit seinen 24 weißlich-durchsichtigen tentakelartigen Beinen aufstützte, wurde ihnen ihr Fehler bewusst.


    „Was ist das?!“, schrie Nora verängstigt.


    „Das hat also den Maggzähler zum ausschlagen gebracht“, stellte Frau Eversmall fest und fügte unnötiger Weise auch noch ein „Interessant“ hinzu.


    „Interessant?“, Heinrich war überrascht über so viel… was war das eigentlich? Humor? Dummheit? Totale Unterschätzung der Gefahr, in der sie sich nun befanden?! „Fällt ihnen nichts Besseres dazu ein, als interessant?“


    Boreas meckerte nicht. Er wusste, dass sie das nicht retten würde, und so schoss er mit seinem Maschinengewehr eine Salve auf das Monster, was – im Nachhinein betrachtet – keine so gute Idee war. Der Panzer des Tiers war so solide, dass ihm Maschinengewehrkugeln nichts anhaben konnten. Stattdessen schossen drei Tentakel schlagartig in die Richtung, aus der die Kugel gekommen war. Die 5 (auch Heinrich, dem keine Gefahr drohte) wichen gerade noch rechtzeitig aus.


    „Du Vollidiot!“, rief Barbargent. „Du hast es nur auf uns aufmerksam gemacht! Diese Viecher können kaum sehen, weil es hier unten so dunkel ist. Gehörs- und Geruchssinn sind genauso wenig ausgeprägt. Das Ding kann nur mit Hilfe seiner Tentakel die Gegend erkunden. Ohne dich hätte es uns gar nicht erst wahrgenommen!“


    Die drei Tentakel, die auf sie zugeschossen waren, tasteten gerade die Wände nach ihnen ab und Nora wurde langsam, aber sicher in die Ecke gedrängt. Kurz bevor sie sie erreichten schlug sie mit dem Schwert zu und durchtrennte zwei von ihnen. Der dritte taste nun umso eifriger nach ihr. Und er erwischte sie. Er schlang sich um sie und hob sie hoch.


    Sie schrie.


    Boreas zielte auf den Tentakel, der Nora hoch hob. Er schoss… und traf – erstaunlicher Weise. Nora fiel unsanft auf den Panzer des Dings. Wieder schossen mehrere Tentakel auf sie zu. Sie schlug wie wild, mit dem Schwert um sich, traf ein paar von ihnen, doch sie waren immer noch lang genug, um nach ihr zu greifen.


    Das Monster erlitt mit jedem Hieb mehr Schmerzen, doch sein jahrelanger Hunger siegte über die schneidenden Qualen. So ertrug es das Leid und jagte weiter nach seiner Mahlzeit. Zu seinem Ärger jedoch hatte die Mahlzeit da auch noch ein Wörtchen mitzureden. Nora hatte nicht vor zu sterben, zumindest nicht jetzt und nicht so.


    „Okay“, rief Boreas. „Seine verwundbaren Punkte sind die Tentakel.“


    Die anderen verstanden den indirekten Befehl und visierten die Tentakel an, aber die bewegten sich zu schnell, um richtig zielen zu können und auf Nora mussten sie auch noch achten. Die stand immer noch auf dem Panzer des Ungeheuers und kürzte ihm die Arme mit dem Schwert. Ein hoch auf das Adrenalin!, dachte sie. Ohne das könnte ich das Schwert wahrscheinlich schon lange nicht mehr halten. Der dicke Mantel machte das Kämpfen nicht unbedingt leichter, um ihn auszuziehen fehlte ihr aber die Zeit. Es muss so gehen!, dachte sie.


    Da sie Boreas‘ Schreien nicht gehört hatte und dachte, sie könne das Monster mit einem gezielten Stich in den Panzer womöglich doch ernsthaft verletzen, rammte sie es mit beiden Händen hinein. Die Schwertspitze rutschte ab, beinahe hätte Nora sich selbst ins Bein geschnitten. Sie rappelte sich wieder auf. Das Ergebnis ihres Versuchs war ein Kratzer. Das Tier hatte es kaum gespürt.


    Dieser kleine Moment der Unachtsamkeit war Glück für das Monster, das trotz seiner Blindheit einen Tentakel von hinten auf Nora zubewegte. Als sie ihn bemerkte, war es zu spät. Er umschloss ihr Fußgelenk und zog ihr das rechte Bein weg. Wieder wurde sie hochgehoben und diesmal schaffte es weder Boreas, noch Frau Eversmall oder Barbargent, den Tentakel zu treffen. Er transportierte sie kopfüber zu einem grässlichen Mund. Der Anblick versetzte Nora kurze Zeit in Schockstarre. Sie sah in ein Maul mit kreisförmig angeordneten Zähnen, es gab keine Augen, keine Nase. Das vordere Ende des gepanzerten Kartoffelkörpers trug kein Gesicht. Nur das widerwertige, riesige Maul. Der Kiefer, auf dem die langen Reißzähne des Monsters saßen, schien dehnbar zu sein. Wie hätte das Biest ihn sonst so weit aufreißen sollen? Da es keinen Kopf hatte, den es hätte drehen können, kippte es seinen ganzen scheußlichen Körper, riss das Maul auf und ließ Nora hinein fallen.


    „Es hat sie gefressen!“, rief Heinrich. Stille. Niemand wagte etwas zu sagen. Das Monster gab einen ekelhaften Laut von sich, eine Mischung aus Schmatzen und Grunzen.


    „Wir müssen hier weg“, sagte Frau Eversmall mit fester, eindringlicher Stimme.


    Die anderen sagten nichts, aber ihnen war klar, dass sie Recht hatte.


    In diesem Augenblick stieg ein bläulich leuchtendes Etwas aus der Riesenspinne auf. Es sah aus, als hätte man im Computer irgendwelche Schwingungen sichtbar gemacht. Das leuchtende Wellenwirrwarr schwebte direkt auf sie zu. „Ihr müsst mich da rausholen“, hörten sie eine fern scheinende, ätherische Stimme in ihren Köpfen.


    Alle vier fuhren zusammen.


    „Ich bin eine Seelenspuckerin. Schon vergessen?“, fragte Noras Seele in ihren Köpfen.


    „Das heißt, wir haben noch eine Chance, dich da raus zu holen!“, rief Heinrich, flog in die Höhe und drehte sich ein Mal um sich selbst.


    „Ich hab selbst lange gebraucht, bis ich darauf gekommen bin. Ich benutze diese Gabe eigentlich nie“, hörten sie sie in sich. „Ich hab da drin vielleicht noch Luft für 30 Sekunden, hilft uns das?“


    „Ich glaube nicht!“, meinte Boreas. „Aber um das sicher sagen zu können müsste ich mehr über die Anatomie dieses Dings wissen.“ Er sah Barbargent fragend an.


    „Ich habe keine Ahnung von der Anatomie dieser unterirdischen Wesen“, sagte dieser. „Wahrscheinlich hat niemand Ahnung davon. Die meisten, die so ein Tier jemals gesehen haben, sind jetzt tot oder verrückt. Und die die weder das eine, noch das andere sind, haben die Viecher zerstückelt oder in die Luft gejagt und sich einen Scheißdreck um deren Anatomie gekümmert.“


    „In die Luft jagen…“, überlegte Boreas laut. „Wäre das eine Option?“


    „So viel Magie geben mir nicht mal die Magg-Tabletten“, sagte Frau Eversmall. „Und Sprengstoff habe ich nicht dabei.“


    Boreas wollte gerade etwas erwidern, als die nächsten Tentakel auf sie zukamen. Sie schossen und die Tentakel zuckten zurück.


    „Können sie nicht einfach sein Gehirn abschalten oder sein Herz stilllegen?“, fragte Noras Seele an Frau Eversmall gewandt.


    „Ich glaube, dazu ist es zu groß“, antwortete diese. „Vielleicht kann ich es zum Schlafen bringen.“


    Sie konzentrierte sich, doch das Tier ließ sich nicht im Geringsten beeinflussen. Mit Hilfe einer Magg-Tablette schaffte sie es gerade so, es ein wenig langsamer zu machen.


    „Das ist immerhin etwas“, meinte Boreas. „So haben wir mehr Zeit zum Zielen.“


    Sie schossen weiter auf die Tentakel, doch lange hielt der Zauber nicht an und sie gerieten wieder in Bedrängnis. Diesmal kamen die Tentakel so dicht an sie heran, dass sie nicht schießen konnten, ohne sich gegenseitig zu verletzen. Sie waren gefangen


    „Ich muss doch irgendwas tun können“, schrie Nora in ihren Köpfen.


    „Du kannst es versuchen“, antwortete Boreas, der an die Höhlenwand gepresst da stand, sein Maschinengewehr in der Hand. „Geh in deinen Körper zurück und schlitz mit dem Schwert alles auf, was in deiner Reichweite liegt. Vielleicht tötest du es damit, oder es spuckt dich zumindest wieder aus.“


    „Viel Glück!“, rief Heinrich ihr hinterher.


    In diesem Moment entdeckte das Monster Frau Eversmall und ließ von Boreas ab. Heinrich nutzte die Gelegenheit, griff ihm unter die Arme und flog mit ihm weg von den Tentakeln. Doch jetzt saß Frau Eversmall in der Klemme. Sie wurde von einem der noch unbeschädigten Tentakel hochgehoben und von diesem an einen kürzeren, schon mehrmals getroffenen weitergereicht. Zu ihrem Glück waren Frau Eversmalls Hände frei. Sie nahm ihren Rucksack vom Rücken, holte die Dose mit den Magg-Tabletten heraus und kippte sich fünf Stück auf einmal in den Mund. Auf der Verpackung wurde zwar deutlich vor Überdosierung gewarnt, aber das interessierte sie im Moment nicht. Augenblicklich fühlte sie sich stärker. Sie versuchte, den Tentakel von ihrem Körper abrollen zu lassen, aber es war nicht so leicht, wie sie gedacht hatte. Trotz Pillen kostete es sie einige geistige Anstrengung den Tentakel auseinander zu drücken. Schließlich schaffte sie es doch und landete unsanft auf dem Panzer, auf dem auch Nora gestanden hatte.


    Die war inzwischen im Magen des Ungeheuers und versuchte, diesen aufzuschlitzen, aber die Schleimhaut dieses Biestes war zäh; im Gegensatz zu Nora. Sie spürte, wie die Magensäure langsam ihre Haut wegätzte und ihr die Luft ausging. Sie stach auf alles ein, was sie mit dem Schwert erreichen konnte, aber nichts passierte. Panisch drehte sie sich um, es musste doch einen Ausgang geben. Da! An einer Seite des ballonartigen Magens, in dem sie sich befand, war eine Art Schlauch. Die Speiseröhre!, dachte sie. Das Schwert immer noch in der Hand schwamm sie mit dem zusätzlichen Gewicht des vollgesogenen Mantels am Körper darauf zu. Sie stieß das Schwert in die Speiseröhre. Mit den Füßen strampelnd schwamm sie hinterher. Es war eng in dem Schlauch. Runter hab ich doch auch durch gepasst!, dachte sie und strampelte weiter. Mit einigen Drehungen zwängte sie sich hinauf und stieß sich mit einem letzten Tritt gegen die Innenwand der Speiseröhre in den Mund ab. Ihr wurde schwindlig. Sie unterdrückte den Reflex einzuatmen und rammte das Schwert mit letzter Kraft in einen großen Boxsack, der von der Decke hing. Dann wurde ihr schwarz vor Augen.


    Barbargent und Boreas schossen weiter auf die Tentakel und Frau Eversmall versuchte, nicht von diesen gepackt zu werden, als das Monster zusammen zu zucken schien. Es brach zusammen und öffnete seinen Mund mit den kreisförmig angeordneten, spitzen Zähnen. Daraus ergoss sich eine giftgelbe Flüssigkeit. In dieser Galleflut befand sich auch Nora, die im hohen Bogen durch die Luft flog und dann schlaff auf dem Boden landete. Sie rührte sich nicht.


    Sie rannten zu ihr und beugten sich zu ihr herunter, als das Monster eine weitere Gallewelle über sie erbrach. Diesmal war Blut darin, denn das Schwert steckte immer noch im Zäpfchen.


    „Sie atmet!“, rief Boreas erleichtert.


    Er legte sie mit dem Kopf auf seinen Rucksack und sie warteten. Das Monster lag da und übergab sich weiter, der Würgreitz würde so schnell nicht nachlassen. Die Tentakel zuckten unkoordiniert und Boreas und Frau Eversmall nutzten die Gelegenheit, um die ekligen weißen Dinger so dicht am Körper des Monsters wie möglich zu durchtrennen. Es würde wahrscheinlich noch ein paar hundert Jahre weiter leben, denn es war auch bis zu diesem Zeitpunkte ohne Nahrung ausgekommen, aber töten würde es niemanden mehr.


    Eine gute Viertelstunde später wachte Nora wieder auf.


    „Bleib liegen“, flüsterte Boreas ihr zu und sie gehorchte. „Hast du Hunger?“


    „Nein“, antwortete Nora. „Nur Durst.“


    Boreas sah zu Frau Eversmall hinüber und sie materialisierte eine Plastikflasche voll Wasser, die sie über Boreas an Nora weiterreichte.


    „Kurz vorm Ertrinken doch gerettet zu werden, ist irgendwie dein Ding“, stellte Boreas lächelnd fest, aber man sah ihm seine Erleichterung deutlich an.


    „Wie bin ich da wieder rausgekommen?“, wollte Nora wissen. Ihre letzte Erinnerung bestand darin, wie sie in den Mund des Monsters hinauf geschwommen war.


    „Ich hab keine Ahnung“, gab er zu. „Aber irgendwie musst du es dazu gebracht haben, dich auszuspucken. Und mit dir noch jede Menge gelbe, stinkende Flüssigkeit.“


    „Ich hab ich schon gewundert warum ihr alle so stinkt“, antwortete Nora matt.


    „Du stinkst noch wesentlich schlimmer als wir“, versicherte Boreas.


    „Ich kann das wahrscheinlich als einziger richtig beurteilen“, gab Heinrich zu bedenken. „Aber ja, Nora stinkt am schlimmsten.“


    „Ich war ja auch im Magen von dem Ding“, rechtfertigte sie sich.


    „So witzig ist das nicht!“, unterbrach Barbargent sie. „Wir hätten alle drauf gehen können!“ Ihm schien etwas einzufallen. „Nur weil wir Ihrem komischen Gerät nachgegangen sind!“ Er warf Frau Eversmall einen finsteren Blick zu. Die nahm ihn zwar wahr, zeigte aber keine Reaktion. „Und du!“ Jetzt sah er Boreas an. „Wieso schießt du gleich wild in die Gegend, wenn sich etwas bewegt?!“ Boreas sah schuldbewusst zu Boden. Es hatte ihn selbst überrascht. Normalerweise war er nicht gerade jemand, der zu unüberlegten Taten neigte. „Dafür habt ihr es erstaunlich gut hingekriegt, das Ding zu erledigen.“ Barbargent guckte wie ein Lehrer, der stolz auf seine Klasse war, weil sie den Schüler, der Looser auf das Auto des Rektors geschrieben hatte, nicht verriet.


    „Nora“, sagte der Zwerg. „Du warst großartig.“


    Nora war verblüfft über dieses Lob. Auch weil es aus dem Mund kam, von dem sie sich vor ein paar Tagen noch hatte anhören müssen, wie feige sie sei, weil sie sich keine Schusswaffe hatte nehmen wollen. „Danke“, sagte sie, konnte aber nicht widerstehen, etwas zu ergänzen. „Ich glaube, das Schwert war wesentlich nützlicher, als eure Gewehre.“


    Barbargent schwieg und gestand sich ein, dass sie Recht hatte. Mit vier Schwertern wären sie wahrscheinlich wesentlich besser klargekommen.


    Langsam, aber sicher wurde den vier Lebendigen kalt. Die Mäntel waren von der Galle des Ungeheuers ebenso nass, wie die dicken Mützen, ihre Schuhe und Haare. Am schlimmsten erging es Nora mit ihren langen Haaren, die sich mit der Flüssigkeit vorgesogen hatten und nun in einem verfilzten Gewirr auf ihrem Rücken lagen. Aber auch die anderen tropften, klebten und stanken.


    Ein leichter Wind begann, sie zu umwehen. Er war warm und trocknete ihre Sachen schnell. Dann begannen sie einen Sog von allen Seiten zu spüren, der Gestank ließ nach, ihre Sachen klebten nicht mehr an ihnen fest und Noras Haare glätteten sich. Sie sahen zu Frau Eversmall.


    „Danke“, sagte Nora.


    „Es war nötig“, sagte Frau Eversmall und band ihre zerzausten Haare wieder zu dem strengen Zopf zurück, den sie von ihr kannten.


    Die Riesenspinne konnte sich – mangels Tentakel – zwar nicht mehr bewegen, die Expedition beschloss dennoch an einem anderen Ort zu rasten. So verließen sie die Höhle und übernachteten mitten in einem langen Gang. Dort konnte ihnen zumindest keine so riesiges Monster wie die Tentakelspinne mehr begegnen.


    Am nächsten Tag ging es weiter und sie gerieten wieder in den alten Trott aus laufen, essen, laufen, essen, schlafen, essen und wieder laufen.


    Vielleicht stellt sich dem einen oder anderen Leser hier die Frage, was am Ende des Stoffwechsels mit dem ganzen Essen passierte, das sie an seinem Anfang aufnahmen. Ich will dieser Frage nicht völlig aus dem Weg gehen, bei ihrer Beantwortung aber auch nicht zu sehr ins Detail gehen. Ich sage nur so viel: Was raus muss, muss raus. Ein Klo mitschleppen wäre zu anstrengend und jedes Mal ein neues zu zaubern verschwenderisch. Außerdem gab so tief unten keine Leute mehr, die wegen ein paar Exkrementen in den Stollen gleich Amok laufen würden.


    Lange Zeit passierte nichts. Der Magg-Zähler schlug nicht aus, sie trafen keine Monster oder gerieten sonst irgendwie aus ihrem Takt aus laufen, essen und schlafen. Sie spielten Ich sehe was, was du nicht siehst, stellten aber bald fest, dass das in einem fast einfarbigen Gang aus grauem Gestein, in dem ihre braunen Pelzmäntel die einzige Abwechslung darstellten, keinen wirklichen Sinn hatte. Also sangen sie, worüber Frau Eversmall sich beschwerte. Sie hörten auf, zu singen und begannen, sich über das Ding zu unterhalten, das sie finden sollten, und von dem noch immer niemand so richtig wusste, was es war. So liefen sie redend oder schweigend weiter, machten Rast, aßen und schliefen.


    Bis Nora irgendwann während ihrer Nachtwache etwas hörte.


    

  


  
    



    


    


    NOCH WEITER HINUNTER


    


    


    


    Iris und ihr Kollege Daniel hatten es wesentlich leichter als Nora, Boreas, Heinrich, Frau Eversmall und Barbargent. Sie mussten sich ihren Weg nicht selber suchen, da sie der DNA-Spur von Boreas problemlos folgen konnten und das Monster, dem Nora beinahe zum Opfer gefallen wäre, nahmen sie nicht mal als solches war. Sie würdigten den vermeintlichen Stein nicht einmal eines Blickes, als sie die Höhle durchquerten und fragten sich lediglich, warum die Spur hier kreuz und quer durch die Höhle führte. Außerdem musste Iris nicht für vier Personen Nahrung beschaffen und sie hatten keine schweren Rucksäcke dabei, wodurch sie mehr Energie hatten und weniger Pausen brauchten.


    Alles in allem war es kein Wunder, dass sie Noras kleine Expedition irgendwann einholten.


    


    Eines Nachts hörte Nora Schritte. Es durchfuhr wie ein Blitz. Ist das das nächste Monster? Hat diese Anarchia-Terroristin uns gefunden? Panik stieg in ihr auf. Sofort weckte sie Frau Eversmall.


    „Warum wecken Sie mich um diese…“


    „Scht!“, zischte Nora und hielt ihr den Mund zu. „Da kommt wer.“


    Frau Eversmall war sofort hell wach. „Wer?“, fragte sie, als Nora ihren Mund wieder frei gab. Ihre Augen waren weit aufgerissen


    „Woher soll ich das wissen?“, fragte Nora flüsternd zurück. „Vielleicht diese Iris Ephesos.“


    „Und jetzt?“, fragte Frau Eversmall.


    „Erst mal alle Lampen aus!“, zischte Nora.


    Sie schalteten die Taschenlampen aus und lauschten. Sie hörten nun zwei Stimmen, die eine gehörte einem Mann, die andere einer Frau.


    „Vermutlich hat sie einen Zwerg mitgenommen“, überlegte Nora flüsternd.


    „Ich halte sie auf“, sagte Frau Eversmall. „Wir haben den Überraschungseffekt auf unserer Seite.“


    Wenige Sekunden später sahen sie das Licht zweier Taschenlampen. Dann Bogen die dazugehörigen Gestallten um die Ecke.


    Es waren ein Zwerg mit einem langen, zottligen, roten Bart und eine große Frau, die etwas jünger als Nora war. Sie hatte blonde Haare. Beide trugen Pelzmäntel, wie sie auch. Mehr konnte Nora nicht erkennen, zum einen, da sie von den Taschenlampen geblendet wurde und zum anderen, da die beiden in einem sich blitzartig unter ihnen öffnenden, drei Meter tiefen Loch verschwanden.


    Es gab einen dumpfen Aufschlag, danach war es still. Nora und Frau Eversmall schwiegen gebannt. Der Zwerg und die Menschenfrau stöhnten. Nora bemerkte, dass Frau Eversmall in ihrem Rucksack wühlte. Es dauerte nicht lange, bis genau das passierte, was Frau Eversmall erwartet hatte. Die beiden Gestallten schwebten durch einen Zauber von Iris langsam aus dem Loch.


    Frau Eversmall hatte in der Zwischenzeit zwei weiß-blau schimmernde Seile mit metallisch wirkenden Scheiben an den Enden aus ihrem Rucksack gekramt. Erstaunlich gekonnt warf sie das eine Seil auf die Frau, das andere auf den Zwerg. Sie wickelten sich mehrmals um ihre Opfer, bis die beiden Scheiben aneinander andockten und die Gefangenen – zu einer Praktischen Rolle gepresst –festhielten.


    Es waren Magie-blockende Fesseln. Was man sich zuerst darin zeigte, dass der Zauber von Iris sofort seine Wirkung verlor, wodurch sowohl sie als auch der rotbärtige Zwerg wieder in das Loch fielen.


    Neugierig kroch Nora an den Rand des Lochs, während Frau Eversmall ihre Mitreisenden weckte. Sie ließen die Gefangenen dort unten liegen und Boreas sprach sie von oben herab an.


    „Schön, dass ihr uns doch noch gefunden habt“, sagte er und lächelte. Iris knurrte unten im Loch. „Wärt ihr so freundlich, uns eure Namen zu verraten?“, fragte Boreas mit gespielter Freundlichkeit.


    Die Gefesselten sahen sie mit versteinerten Mienen an und sagten nichts. Frau Eversmall übernahm nun: „Sie haben die Wahl zwischen einer unangenehmen Übergabe an die Polizei, der eine lange Haftstrafe folgen wird, oder dem entspannten Liegenbleiben mit guten Unterhaltungen, friedlicher Zweisamkeit und gemeinsamem Verhungern in diesem Loch mehrere Kilometer unter der Oberfläche von Patua.“


    „Ich hab nichts gegen gute Unterhaltungen“, antwortete Iris mit einem bitteren Lächeln. „Aber ich kann mir kaum vorstellen, dass man sich mit einem Zwerg gut unterhalten kann.“ Sie begann zu erzählen. „Kurz nach meiner Abschlussprüfung zum Master of Disaster hab ich den Auftrag bekommen, einen Zettel mit einem Gedicht aus dem Haus von einer Nora Quagga zu stehlen.“ In Nora rumorte es. Das war die Frau, die in ihr Haus eingedrungen war. Das war die Frau, die sie unsichtbar ausspioniert hatte. Das war die Frau, die Mitglied einer Terrororganisation war, die alle Staaten und Währungen abschaffen wollte, die dafür sorgen wollte, dass die Evolution wieder einsetzte und die Kranken und Schwachen von ihr aussortiert wurden. Das war eine Frau, für die Nora nur Hass und Abscheu empfinden konnte.


    Sie merkte, dass sie zitterte und versuchte, sich zu beherrschen, während Iris weiter erzählte. Sie erzählte, wie sie ihnen gefolgt war, wie sie den Teppich gestohlen hatte, weil sie das Gedicht nicht gefunden hatte, wie sie fest gestellt hatte, dass ihre Gegner genauso wenig wussten, wie sie. Sie ließ nichts aus, gestand, dass sie den Bibliothekar in Atlantis getötet hatte, und machte ihnen sogar ein Kompliment, weil sie es geschafft hatten, unbemerkt aus dem Hotel zu entkommen.


    „Aber Sie haben uns trotzdem gefunden“, stellte Boreas fest. „Wie?“


    „Es gibt ein Netzwerk innerhalb Anarchias, das sämtliche Flüge auf Patua verfolgt“, antwortete Iris knapp.


    „Und darüber haben Sie heraus gefunden, dass wir vor dem Zwergentor gelandet sind“, überlegte Boreas. „Genial.“


    „So genial ist das nicht“, entgegnete Iris. „Man braucht nur viele Leute, die bereit sind, miteinander zu kooperieren, um einem gemeinsamen Ziel zu dienen.“ Sie erzählte weiter, wie sie in die Zwergenstadt gekommen war, dass ihr Ansprechpartner bei Anarchia ihr Daniel empfohlen hatte und dass sie der Expedition mit Hilfe eines DNA-Spürers gefolgt waren.


    „Allein für die Mitgliedschaft bei Anarchia bekommen Sie bis zu zwei Jahre ins Gefängnis. Wenn dazu noch mehrfacher Einbruch, Diebstahl und Mord kommen, können Sie mit Lebenslänglich rechnen“, sagte Boreas, ohne Mitleid, aber auch ohne Häme.


    Sie holten die beiden aus dem Loch und nahmen sie mit.


    Zwei gefesselte Gefangene im Schlepptau erschwerten die Reise zusätzlich. Sie mussten aufpassen, dass die Terroristen nicht hinfielen und sie festhalten, wenn sie wieder an einem Abgrund entlang gingen. Die beiden machten sich ganz gut als Gefangene. Zum einen, weil sie immer noch Frau Eversmalls Drohung in den Ohren hatten und zu anderen, weil es – zum Beispiel an einem Abgrund – durchaus auch in ihrem Interesse war, nicht zu stolpern.


    Frau Eversmall, die nun Essen für sechs Personen zaubern musste, hatte noch ein weiteres nützliches Gerät dabei. Eigentlich war es kein richtiges Gerät. Es war kein bisschen technisch. Für einen Laien sah es aus wie ein einfaches Schmuckstück bestehend aus einer silbernen Kette, an der eine kleine Glaskugel hing, in der ein Tier eingeschlossen war. Bei näherer Betrachtung fiel aber jedem auf, dass das Tier sich bewegte. Es war ein winziges, Echsen-artiges Wesen, ein Maggschleck.


    


    
      ZUR ERKLÄRUNG:


      Maggschlecks haben eine erstaunliche Fähigkeit. Sie können sich nur von Magie ernähren. Diese nehmen sie über das Maul auf, in dem sie an magisch geladenen Gegenständen oder Lebewesen lecken. Werden sie dabei mit zu viel Magg geladen, geben sie die magische Energie einfach an ihre nähere Umgebung ab.

    


    


    Frau Eversmall legte Iris, die sich nicht wehren konnte, die Kette um den Hals und nahm die kleine Glaskugel in die Hand. Der Maggschleck begann sofort, wie verrückt an dem Stück Silber zu lecken, das in die Glaskugel hineinragte. Da Iris viel zu viel Magg für so ein kleines Tier besaß, gab der Maggschleck es wieder ab. Auf diese Weise wurde Iris‘ Magg auf Frau Eversmall übertragen. So konnte sie während jeder Pause, die sie einlegten, Essen für alle sechs Personen zaubern, ohne allzu viele Magg-Tabletten zu verbrauchen.


    Sie hatten bereits die Hälfte ihrer Taschenlampen-Batterien verbraucht und wurden immer missmutiger, aber der Magg-Zähler wollte einfach kein weiteres Mal ausschlagen. Die Tunnel, durch die sie liefen wurden immer runder, die Wände immer glatter. Bis sie irgendwann durch perfekt runde, glänzende Röhren liefen, die definitiv nicht mehr von Zwergenhand geschaffen worden waren. Gleichzeitig tauchten in den Wänden und im Boden die ersten kleinen Löcher auf. Je länger sie liefen, desto größer wurden diese, bis es ihnen irgendwann schien, als würden sie durch einen riesigen Gouda oder irgendeinen anderen Käse wandern. Einen blankpolierten, steinernen Käse.


    Barbargent und Daniel stritten inzwischen, warum das Gestein so glänzte. Verschiedene Metalle und Edelsteine kamen zur Sprache, bis Frau Eversmall dem Terroristen den Mund mit einem schnell herbeigezauberten Lappen stopfte, wodurch Barbargent mit seiner Theorie vorerst das letzte Wort hatte.


    Sie wanderten immer weiter in die Tiefe und Nora war sehr froh, dass keiner von ihnen unter Klaustrophobie litt, denn die Gänge waren streckenweise sehr beengend.


    Es passierte nichts.


    Sie hievten die Gefangenen über große Löcher, deren Boden kaum auszumachen war.


    Es passierte nichts.


    Sie kamen durch weitere größere und kleinere Höhlen.


    Und es passierte nichts.


    Nach ein paar weiteren Tagen, die ihnen wie Wochen und Monate vorkamen, stellte sich endlich etwas Abwechslung ein. Irgendwo vor ihnen hörten sie ein Rauschen im Gesteinskäse. Anfangs nur ganz leise, später immer lauter.


    „Ist das ein unterirdischer Fluss?“, fragte Nora irgendwann.


    „Ich glaube nicht, dass es hier unten Flüsse gibt“, antwortete Boreas.


    „Das wär mir auch neu“, stimmte Barbargent zu.


    Daniel, der immer noch den Lappen im Mund hatte, nickte.


    Ihnen allen wurde bewusst, wie tief sie nun unter im Inneren des Planeten steckten. Bei dem Gedanken, wie viele Tonnen Gestein sich über ihnen befanden, wurde ihnen mulmig.


    Das Rauschen hielt an. Stunde um Stunde wurde es langsam von einem leisen Hintergrundgeräusch zu einem unüberhörbaren Ton. Jede Wand, jeder Hohlraum warf den Schall zurück und erzeugte ein Echo. Das Rauschen war inzwischen so laut, dass sie nicht mehr in normaler Lautstärke miteinander reden konnten, aber sie schienen seine Quelle noch nicht erreicht zu haben. Es ließ sich nichtmehr in einer bestimmten Richtung vermuten, schien von überall zu kommen und wurde weiterhin lauter und intensiver.


    „Was ist das?“, fragte Nora mit zitternder Stimme. Sie hatte keine große Lust, schon wieder von einem Monster verschluckt zu werden.


    „Ich hab keine Ahnung“, gab Boreas zurück.


    „Der Magg-Zähler sagt, dass wir da lang müssen“, unterbrach Frau Eversmall sie. Sie zeigte nach rechts.


    „Dann laufen wir wahrscheinlich genau auf das Ding zu“, entgegnete Nora.


    „Sie hat Recht“, meinte Barbargent. „Beim letzten Mal hat uns Ihr tolles Gerät direkt in die Tentakel eines Wesens geführt, das uns fast gefressen hätte!“ Er machte Anstalten, umzukehren.


    „Bleib stehen.“ Boreas griff den Zwerg am Arm und hielt ihn fest. „Das Geräusch kommt von allen Seiten. Woher willst du bei diesem Echo wissen, wo das Ding ist, das es erzeugt?!“


    Barbargent drehte sich zu ihm um und nickte. „Stimmt“, sagte er. „Dann folgen wir dem Ausschlag dieses komischen Geräts.“


    „Es heißt Magg-Zähler“, verbesserte Frau Eversmall ich mit einem herablassenden Blick.


    Iris lächelte. „Zwerge…“, sagte sie nur.


    Sie liefen weiter und das Rauschen stieg mit jedem ihrer Schritte weiter an.


    „Ich habe euch gewarnt“, sagte Barbargent.


    Eine Fledermaus flog ihm gegen den Kopf, wodurch seine Mütze zu Boden fiel. Er wollte sie aufheben, doch aus dem Gang vor ihnen schoss eine Flutwelle aus Fell, Klauen, Flügeln und spitzen Zähnen. Als ihnen klar wurde, was das Rauschen verursacht hatte, wurden sie bereits umgeworfen. Die Welle war keine Welle, es war ein Strom, der da über sie kam. Die kleinen und großen Tiere streiften sie mit ihren Flügeln und kratzten sie mit ihren Krallen. Sie zogen über sie hinweg und nahmen anscheinend kaum Notiz von den Hindernissen, die da mitten im Gang lagen. Einige wichen nicht rechtzeitig aus und trafen sie. Nora kreischte, als eine Fledermaus ihr ins Gesicht klatschte. Aber das Tier kletterte ihre Nase hinauf und hob von ihrer Stirn wieder ab, als wäre nichts passiert.


    Die Fledermäuse flogen weiter über sie hinweg und sie konnten nichts tun, als daliegen, es ertragen und abwarten.


    Nach einer halben Ewigkeit ebbte der Strom langsam ab und schließlich verabschiedete sich auch die letzte Fledermaus mit einem kräftigen Flügelschlag in die Dunkelheit. Das Rauschen hielt noch eine Weile an, wurde mit der Zeit aber schwächer. Sie standen auf und begutachteten ihre Kratzer. Niemand war ernsthaft verletzt worden.


    Boreas hob Iris auf, die in ihren Fesseln nah an ein tiefes Loch gerollt war und Barbargent half – trotz starker Abneigung – seinem Artgenossen auf die Beine. Frau Eversmall zupfte eine kleine Fledermaus aus ihrem Mantel. „Mistvieh“, murmelte sie und schleuderte das arme kleine Ding in den Gang, den anderen Fledermäusen hinterher.


    „Haben die Fledermäuse den Magg-Zähler eigentlich ausgelöst?“, fragte Nora und unterdrückte den Drang, Frau Eversmall wegen der kleinen Fledermaus zu beschimpfen.


    „Nein“, gab Frau Eversmall zurück. „Dann würde er jetzt wieder in ihre Richtung ausschlagen“, sie hielt den Magg-Zähler in die Richtung, in die der Schwarm geflogen war und Nora stellte fest, dass der Zeiger tatsächlich auf 0 deutete.


    „Dann sind wir vielleicht doch auf dem richtigen Weg.“ In Boreas‘ Gesicht zeigte sich Erleichterung.


    „Und Sie hatten Unrecht“, Frau Eversmall warf Barbargent einen kalten Blick zu.


    „Können wir uns nicht einfach freuen, dass die Spur richtig war?“, fragte Heinrich und kam damit Barbargent zuvor, der etwas hatte erwidern wollen.


    „Dann geht’s wohl da lang weiter“, sagte der Zwerg stattdessen und ging in die Richtung, aus der die Fledermäuse gekommen waren.


    Sie waren nun seit ungefähr drei Wochen unter der Erde – so genau wusste das keiner mehr – und wollten Kontakt zur Außenwelt aufnehmen. Doch zu wem? Hugo konnte kein Handy bedienen und hatte daher keins und die Zwerge wahren, was Technik anging, nicht sonderlich weit endwickelt. Außerdem stellten sie fest, dass sie keinen Empfang hatten.


    „Wir sind mehrere tausend Meter tief unter der Erde“, meinte Frau Eversmall. „Woran könnte das wohl liegen?“


    Sie hat also doch ein bisschen Humor, dachte Nora. Aber das machte die Reise auch nicht interessanter.


    Sie folgten dem schwachen Ausschlag des Magg-Zählers weiter in die Tiefe. Die Wände, der Boden und die Decke um sie herum wurden noch löchriger und Nora fragte, ob sie sich hier überhaupt noch in den Stollen befanden.


    Boreas schaltete in den Lehrer-Modus um und begann zu erklären: „Wir befinden uns hier bereits im zerklüfteten unteren Teil von Patua. Unser Planet ist – wie du weißt – nicht rund, sondern hat in etwa die Form einer umgedrehten Pyramide. Nur die Oberseite ist bewohnbar, auf ihr befinden sich sämtliche bewohnten Landmassen und die Ozeane. Die lange Spitze, die nach unten zeigt, besteht aus löchrigem Gestein. Ab 10- 12 km unter dem Meeresspiegel fängt dieses Gestein an. Je tiefer man kommt, desto mehr Löcher und desto weniger Stein befinden sich dort. Hier leben nur noch Kreaturen, die laaaaange“, er dehnte das Wort. „ohne Nahrung auskommen können. Und da sich hier kaum wertvolle Materialien befinden, gibt es auch keine Zwerge, die danach graben.“


    „Das mit den wertvollen Materialien wird sich klären, wenn wir den Schatz gefunden haben“, ergänzte Nora. Damit waren sie auch wieder bei ihrer größten Frage. Wonach suchten sie? Aber Nora fragte sich noch etwas anderes. Was würde passieren, wenn sie den Schatz gefunden hatten? Würden sie noch ein Rätsel lösen müssen? Gab es einen Wächter und wenn ja, war es ein Mensch? Nein, das war unmöglich, kein Mensch überlebte fast 600 Jahre in einer Höhle mehrere Kilometer unter dem Meeresspiegel, noch dazu ohne etwas zu Essen und Wasser. Oder doch? Das Erbe oder der Schatz, war angeblich sehr mächtig. Konnte ein magischer Gegenstand einen Menschen so lange am Leben erhalten? Sie war immer gespannter darauf, was sie erwartete. Boreas würde wahrscheinlich wissen wollen woher das Ding kam, oder wer es gemacht hatte. Vielleicht war es ein magisches Schwert oder ein Zepter, möglicher Weise aber auch nur ein verzaubertes Stück Holz oder etwas ähnlich Banales.


    Diese Fragen würden sich alle von selbst beantworten, sobald sie das Erbe fanden, dafür würde sich eine andere stellen, die sie zu beantworten hatten: Was machen wir mit dem Ding, wenn wir es gefunden haben?


    Eigentlich gehört es mir, dachte Nora. Aber wenn es so mächtig und gefährlich ist, sollte man es vielleicht lieber irgendwo wegschließen oder es noch besser gleich zerstören. Sofern das überhaupt möglich ist. Mit zwei Anarchia-Terroristen können wir sowieso froh sein, wenn wir es überhaupt heil hier raus kriegen.


    Sie überlegte, ob es nicht doch besser gewesen wäre, die beiden in ihrem Loch verrotten zu lassen, verwarf den Gedanken aber sofort wieder. Sie hatten das Recht auf einen Prozess und die Todesstrafe gab es auf Patua sowieso nicht – zumindest nicht außerhalb der Dunklen Region.


    Während das Rauschen, das der Fledermausschwarm erzeugte, langsam verebbte, schlug der Magg-Zähler immer heftiger aus. Sie schienen sich dem ungewissen Ziel ihrer Reise zu nähern. Heinrich und Boreas philosophierten während der ganzen Zeit, was das wohl für ein Ding war. Nora hörte entweder gebannt zu oder redete mit, und Barbargent musste sie das ein oder andere Mal durch einen kräftigen Schubser in die Seite davon abhalten, in eines der vielen Löcher zu fallen, die sie umgaben.


    Ein paar Tage nach ihrer Begegnung mit den Fledermäusen kamen sie an eine Gabelung. Der Gang, durch den sie gekommen waren, teilte sich hier in drei Gänge auf. Frau Eversmall schwenkte wie immer den Magg-Zähler um herauszufinden, wo sie lang mussten. Den stärksten Ausschlag erzielte sie beim mittleren Gang. Der war jedoch von einem großen Felsbrocken versperrt. Er war gut 3m hoch und etwa genau so breit. Seine Dicke ließ sich nicht erahnen, aber er war genau das, was er zu sein schien, ein harmloser Felsbrocken.


    „Laut Magg-Zähler müssen wir hier durch“, sagte Frau Eversmall.


    Da sie keine Möglichkeit sahen, den Stein zu bewegen, probierten sie die beiden Wege links und rechts des Steins aus. Doch, wie sich herausstellte, war es nur ein Weg, der einmal im Kreis führte. Im Innern dieses Kreises befand sich ein anscheinend aus einem Stück bestehender Steinklotz. In diesem Steinklotz musste sein, was sie suchten, und den einzigen Weg hinein versperrte der Felsbrocken.


    „Na toll!“, kommentierte Boreas. „Was jetzt?“


    „Wir können versuchen ihn wegzuschieben“, schlug Nora vor.


    „Ja, versuchen können wir es“, antwortete Boreas


    Versuchen konnten sie es, mehr aber auch nicht. Der Stein rührte sich nicht von der Stelle. Sie hätten genauso gut versuchen können, das gesamte Altusgebirge wegzuschieben.


    „Jetzt wäre Hugo nützlich“, stellte Boreas fest.


    „Kann man den Stein vielleicht irgendwie auflösen?“, fragte Barbargent.


    Frau Eversmall antwortete nicht, dafür legte sich ihre Stirn in Falten. Man erkannte die Anspannung in ihrem Gesicht. Doch der Stein zeigte sich davon wenig beeindruckt. Weder rührte er sich, noch zeigte sich auch nur ein Riss auf seiner Oberfläche.


    „Das habe ich mir gedacht“, sagte Frau Eversmall. „Ich spüre einen Magischen Schutzwall. Dieser Stein wird sich nicht bewegen, bis er durch etwas ganz bestimmtes aktiviert wird.“


    „Was ist mit eurem komischen Schlüssel?“, fragte Barbargent. „Der muss ja auch für irgendwas gut sein.“


    Nora zog den Schlüssel aus der Tasche und begann, mit ihm in der Ritze zwischen Stein und Wand zu stochern.


    „Ich glaube nicht, dass das die Lösung ist“, sagte sie, stocherte aber dennoch ein paar Minuten weiter, bis sie meinte, alles versucht zu haben.


    „Irgendwie muss er erkennen können ob wir die richtigen sind“, überlegte Boreas laut. Zustimmendes Gemurmel. „Vielleicht erkennt er die Erbin.“


    „Woran soll er mich den erkennen?“, wollte Nora wissen.


    „Wenn ich das wüssten… Umarm ihn doch mal.“


    Sie zögerte kurz, entschied dann aber, es zu lassen und Boreas stattdessen einen bösen Blick zuzuwerfen.


    „Das Gedicht!“, rief Heinrich plötzlich. „Ließ ihm das Gedicht vor. Der Beweis, dass du nicht zufällig hier bist, sondern die Anweisungen befolgt hast und den Schatz heben willst. Dass du die Erbin bist, beweist das allerdings nicht.“ Er dachte nach. „Probier’s einfach.“


    Sie probierte es:


    


    „Den Schatz zu finden ist sehr schwer,


    und wir hoffen alle sehr,


    dass ein guter Mensch ihn hebt,


    wo einst die Erde hat gebebt.


    


    Zum Schatz führt dich ein Schlüssel nur,


    drum folge sorgsam seiner Spur,


    zu Freunden wurde er gebracht,


    im Dunkeln still, in finstrer Nacht.


    


    Für ihre Liebe steht ein Palast,


    denn Prunk war ihnen nicht verhasst,


    in diesem Haus, da musst du suchen,


    beim nächsten Rätsel wirst du fluchen.


    


    In sieben liegt die sechsunddreißig,


    suche diese beiden fleißig,


    was du brauchst, das ist kein Rüssel,


    in sechsunddreißig liegt der Schlüssel.


    


    Den Ort des Schatzes suche munter,


    er ist hoch, doch du musst tief hinunter,


    und besitzt du dann das Erbe,


    geh gut damit um oder sterbe!


    


    „Ein scheußliches Gedicht“, seufzte eine tiefe, müde scheinende Stimme und der Fels erbebte. „Man merkt sofort, dass es nicht von einem Dichter geschrieben wurde.“


    Golden funkelnder Rauch stieg aus dem Stein auf. Der Rauch der Magie. Im gleichen goldenen Farbton wurde nun ein großes Gesicht in dem Rauch sichtbar. Es schien das Gesicht eines dunkelhäutigen Mannes zu sein, denn es hatte volle Lippen, eine breite Nase und krauses Haar. Die Haut war von Falten zerfurcht und die dunklen Augen wirkten müde und irgendwie klug. An einigen Stellen waren seine Haare zu kleinen Zöpfen geflochten worden, auf die jemand Perlen gefädelt hatte. Der Mann sah aus, wie man sich den Schamanen eines Ureinwohnerstamms vorstellt.


    „Was wollt ihr?“, fragte der Geisterkopf, ließ sie aber nicht zu Wort kommen. „Still. Ich weiß, was ihr wollt. Den Schatz der Basileyer, nicht wahr?“


    Sie nickten ehrfürchtig, überwältigt von der Erscheinung dieses Mannes, obwohl sie alle schon Geister gesehen hatten. Er hatte eine Ausstrahlung, die einem die Sprache verschlug. Man sah ihn an und hatte das Gefühl, er würde tief in einen hinein sehen und erkennen, wer man war. Dieses wissende Gesicht und die alles zu durchleuchten scheinenden klugen Augen. Er war nicht alt, er war weise.


    „Ihr wollt also den Schatz“, fuhr der Kopf immer lauter werdend fort. „Aber steht er euch auch zu? Könnt ihr damit umgehen? Wisst ihr was Verantwortung ist? Und ich rede nicht von der Verantwortung für eine Familie oder ein kleines Dorf. Ich rede von der Verantwortung für einen ganzen Planeten. Wenn das Erbe der Basileyer in falsche Hände gerät, ist das das Ende!“


    Das klang hart. Noch dazu aus dem Mund eines monströsen Geistes. Er schien nahezu allwissend zu sein, ohne dass er ihnen auch nur eine einzige Frage beantwortet hatte.


    „Seid ihr bereit für solche Verantwortung?!“, dröhnte seine Stimme.


    Nora trat kaum merklich einen winzigen Schritt vor. Sie kämpfte gegen die Angst an, die ihr die Kehle zuschnürte und presste schließlich ein leises „Ich bin die Erbin“ heraus.


    „Du hast das Gedicht geerbt?“, fragte der Schamane.


    „Ja“, antwortete Nora. Sie sah ihm nicht direkt in die Augen, sondern starrte ein kleines Stück an seinem Kopf vorbei an die Tunnelwand.


    „Du hast den Schlüssel gefunden?“


    „Nicht alleine“, antwortete sie wahrheitsgemäß.


    „Du hast das Rätsel um den Schatz gelüftet?“


    „Das hätte ich nie geschafft, wenn…“


    „Du bist die Erbin! Du musstest die Rätsel lösen! Hast du oder hast du sie nicht gelöst?“


    Nora sah zu Boreas, Heinrich, Frau Eversmall und Barbargent. Heinrich nickte aufmunternd.


    „Naja, ich habe den Schlüssel, ich weiß, dass der Schatz hier unten ist, was er ist, oder wie er aussieht… Ich habe keine Ahnung.“


    „Nun gut“, meinte der Geist. „Um zu beweisen, dass du bereit bist, für die Verantwortung, die du mit dem Antreten des Erbes auf dich nehmen wirst, musst du drei Prüfungen bestehen.“


    Blitzartig löste der Geist sich auf. Im selben Moment kippte Nora bewusstlos um und landete auf dem harten Boden.


    „Was hat er mit ihr gemacht?!“, fragte Heinrich bestürzt.


    „Ich weiß es nicht“, antwortete Boreas. Er kniete sich neben Nora, fühlte ihren Puls und ob sie atmete. „Sie atmet normal“, stellte er verwundert fest.


    


    

  


  
    



    


    


    3 PRÜFUNGEN


    


    


    


    Nora fand sich mit leichten Kopfschmerzen in einer kleinen Straße wieder. Eine milde Sommernacht. Laternen erhellten das Kopfsteinpflaster und den Bürgersteig. Hinter einigen Fenstern brannte noch Licht. Zwei Gestalten kamen die Straße entlang. Ein Mann mit einer dünnen, schwarzen Jacke, Jeans und dunkelbraunen Lederschuhen. Er hatte ein dunkles, rundes Gesicht, das dem von Nora auffallend ähnlich war. Seinen Arm hatte er um die schöne Frau gelegt, die neben ihm lief. Sie trug ein kurzes, rotes Kleid und hatte ebenfalls dunkle Haut, auch sie hatte nicht zu übersehende Ähnlichkeit mit Nora.


    Nora wusste sofort, wer die beiden waren. Ihre Eltern. Sie kannte sie nur von Fotos, doch das waren sie eindeutig. Dass sie vor Jahren gestorben waren, kam ihr nicht in den Sinn. Sie wusste, dass es ihre Eltern waren, und sie sah sie auf der anderen Seite der Straße.


    Sie unterhielten sich angeregt über etwas, worüber verstand sie erst, als die beiden näher kamen.


    „Ich kann ihn einfach nicht leiden“, sagte ihr Vater, seine Stimme war tief und warm.


    „Ja, ich weiß, aber er ist mein Bruder“, antwortete ihre Mutter. „Und so oft musst du ihn ja nicht sehen. Aber wenn jemand Geburtstag hat, kommt halt die ganze Familie zusammen. Und er gehört nun mal dazu.“


    Nora hätte gerne noch weiter gelauscht, doch da wurde ihre Aufmerksamkeit auf einen Mann gelenkt, der schnellen Schrittes die Straße entlang kam. Er war komplett in schwarz gekleidet und hatte eine Waffe bei sich. Als er sich nah genug an seinem Ziel wähnte, drückte er ab.


    Es fielen zwei Schüsse und beide trafen. Ihre Eltern fielen leblos zu Boden. Nora war wie erstarrt.


    Der Schütze lief indes schnell zu den Leichen. Ruppig drehte er sie um und tastete nach den Schlagadern am Hals. Als er festgestellt hatte, dass beide tot waren, ließ er die Waffe fallen und rannte davon.


    Nora stürzte zu ihren Eltern.


    Sie sah die Waffe.


    Aus unerfindlichen Gründen, wusste sie sofort, wie das Ding funktionierte. Sie sah den Mörder ihrer Eltern. Er war noch in Reichweite.


    Sie nahm die Waffe in die Hand, fühlte ihr Gewicht, sie konnte damit umgehen, das wusste sie. Sie konnte den Mann erschießen, der ihre Eltern umgebracht hatte.


    Sie stockte. Was würde es bringen? fragte sie sich. Was würde es bringen?


    Sie ließ die Pistole fallen, beugte sich über ihre Eltern und weinte. Hinter dem Schleier aus Tränen verschwamm die Umgebung und die Szene um sie löste sich auf.


    


    Mit einem Mal fand sie sich in einem weißen Raum wieder. War das ein Raum? Sie konnte keine Wände entdecken, keine Decke, geschweige denn Fenster oder eine Tür ausmachen. Es gab auch keinen wirklichen Boden, sie schwebte irgendwie in der Luft. In dem ganzen weiß gab es weder eine Lichtquelle, noch erkennbare Schatten. Allen Naturgesetzen zum Trotz war es dennoch hell.


    Nora schoss noch ein Gedanke durch den Kopf. Ich kann doch gar keine Pistole bedienen. Aber als sie diesen Gedanken zu Ende gedacht hatte, wusste sie nicht mehr, wieso sie darüber nachgedacht hatte. Sie hatte Kopfschmerzen, wusste aber nicht wieso. War es das helle Weiß um sie herum? Sie glaubte, dass sie durch etwas anderes verursacht wurden, aber wieder war der Gedanke weg, bevor sie ihn richtig zu Ende gedacht hatte. Sie befand sich in einer Art Standby-Modus, konnte über nichts wirklich nachdenken, nahm nicht einmal ihren eigenen Atem war, nur die leichten Kopfschmerzen und das Weiß um sie herum.


    


    Irgendwann spürte sie Boden unter ihren Füßen. Sie befand sich auf einem Feld und atmete. Sie trug die Tracht einer nicht armen, aber auch nicht sonderlich reichen Bäuerin. Das Feld war von einem einfachen Holzzaun umschlossen; auf der einen Seite wuchsen alte Obstbäume, die andere Seite war ein Kartoffelacker. Die Bäume sahen gesund und kräftig aus und hingen voll mit Äpfeln, Pflaumen und Birnen. Der Kartoffelacker hingegen wirkte trostlos und sah nicht nach einer guten Ernte aus. Er hatte auch in den letzten Jahren nicht viel eingebracht.


    Es liefen zwei Männer über das Feld. Der eine – das wusste Nora – war ihr Ehemann, der andere sein Bruder. Nora kannte ihn nur flüchtig und mochte ihn nicht besonders. Die beiden stritten schon eine Weile über das Stück Land, auf dem sie sich befanden. Noras Schwiegervater hatte es seinen beiden Söhnen auf dem Sterbebett vermacht und gesagt, sie sollten es gerecht unter sich aufteilen. Doch das war gar nicht so einfach, fanden zumindest die beiden Brüder, die beide Anspruch auf den Obstgarten-Teil erhoben.


    „Ich bin der Erstgeborene“, argumentierte der eine. „Es ist Tradition, dass der Erstgeborene das Land seines Vaters erbt. Sei froh, dass du den Acker kriegst. Das ist mehr, als dir zusteht“


    „Wann hast du dich denn jemals um den Garten gekümmert?“, fragte Noras Mann herausfordernd. „Ich kann mich nicht daran erinnern. Aber jetzt, wo es was zu holen gibt, da bist du zur Stelle und willst dir das größte Stück vom Kuchen abschneiden!“


    Nora, die wie eine tüchtige Bäuerin dachte, hatte nichts dagegen einen schönen Obstgarten zu bekommen, er machte bei Weitem nicht so viel Arbeit wie ein Kartoffelfeld und brachte höhere Erträge, zudem war Obst teurer als Kartoffeln, was noch mehr Geld für sie und ihren Mann bedeutete.


    Doch wie es für eine Bauersfrau in ihrem Jahrhundert üblich war, hielt sie sich raus aus dem Gespräch der Männer.


    Die liefen weiter über das Feld und stritten immer lauter. Als es langsam dunkel wurde und Noras Kopf-schmerzen immer schlimmer, beschlossen sie schließlich, am nächsten Tag weiterzureden.


    Wieder kamen die gleichen Argumente und Nora hatte langsam das Gefühl, dass es den beiden egal war, was der andere sagte, beide wollten nur eins, das Beste für sich behalten.


    Nach ein paar weiteren Stunden Streit wurden ihre Kopfschmerzen noch stärker und natürlich hatte sie die Idee, das Stück Land einfach so zu teilen, dass beide Brüder ein Stück vom Kartoffelacker und ein Stück vom Obstgarten nehmen könnten, aber es stand ihr als Frau nicht zu, sich einzumischen. Außerdem glaubte sie als gut erzogene Frau, dass Männer generell schlauer wären als Frauen und die beiden schon von selbst darauf kommen würden, wenn sogar sie das geschafft hatte. Also blieb sie still.


    Wieder wurde es Abend. Die Bäuerin hatte keine Lust mehr, den beiden Streithähnen zuzuhören. Offensichtlich war es ihnen egal, was gerecht war. Es ging ihnen nur um sich selbst. Aber da sie so nie zu einer Lösung kommen würden und ihr Vater ihnen gesagt hatte, sie sollten das Land gerecht teilen, beschloss Nora, ihnen ihren Vorschlag zu unterbreiten.


    „Könnt ihr mal kurz eine Pause machen?“, fragte sie laut. „Ich habe euch einen Vorschlag zu machen.“


    Sie reagierten nicht einmal, sondern redeten einfach weiter. Gleichzeitig und ohne dem jeweils anderen zuzuhören.


    „Seit endlich still, ihr Hohlköpfe!“, schrie sie und erschrak selbst vor der Lautstärke, die sie zu Stande brachte.


    Die Brüder sahen sie fassungslos an.


    „Warum teilt ihr das Feld nicht einfach quer, so dass jeder einen Teil vom Obstgarten und einen Teil vom Kartoffelacker hat?“, fragte sie.


    Die Männer schwiegen. Dann sagten beide wie aus einem Munde: „Aber…“ Doch ihnen fiel nichts mehr ein. Die Lösung war so einleuchtend und simpel, dass sie von einem Fünfjährigen hätte kommen können.


    


    Diesmal geschah es ganz plötzlich, um Nora herum wurde es schwarz. Sie schwebte irgendwo in der Leere. Wieder schoss ihr ein Gedanke durch den Kopf. Seit wann sind Männer schlauer als Frauen? Wieder konnte sie ihn nicht festhalten. Wieder spürte sie nichts, keine Kälte, keine Wärme, keine Berührung mit einem möglichen Boden oder etwas ähnlichem. Doch ihr Kopf schien zu platzen.


    


    Als sie aus dem Standby erwachte, spürte sie zuerst ihren Atem. Er war schneller als normaler Weise. Danach kam ihr Puls, er raste. Als sie nach ein paar Sekunden endlich bei vollem Bewusstsein war, rannte sie. Ein kurzer Blick über die Schulter verriet ihr auch, warum sie rannte: Eine Horde merkwürdig aussehender Tiere verfolgte sie. Sie ähnelten Gorillas, hatten aber blass grünes Fell und große, scharfe Reiszähne. Ihre Gesichter waren zu scheußlichen Grimmassen verzogen, die darauf schließen ließen, dass sie sich nicht mit ihr zu Kaffee und Kuchen verabreden wollten. Oder wenn doch, dann mit ihr als Kuchen.


    Nora rannte weiter. Das Gelände war unwegsam, der Boden übersät mit dicken Wurzeln und sie drohte ständig zu stolpern. Sie lief barfuß und nur mit einem Stück Fell bekleidet durch den dichten Dschungel. Fast alles um sie war grün, die Blätter der Bäume und Sträucher, sowie das Moos am Boden, das die Wurzeln teilweise bedeckte. In der Ferne sah sie einen Berg, aber das nützte ihr nicht sonderlich viel. Wenn diese Wesen wirklich mit Gorillas verwandt waren, konnten sie wesentlich besser klettern als sie.


    Sie suchte weiter nach einem Ausweg und versuchte, gleichzeitig auf die Wurzeln am Boden zu achten, denn wenn sie fiel, war es höchst wahrscheinlich aus mit ihr.


    Ihr Schädel dröhnte.


    Ihre Beine wurden immer müder und die affenartigen Monster hinter ihr schienen noch ewig so weiter laufen zu können. Sie bemerkte, wie das Gestrüpp zu ihrer Linken immer dünner wurde und ihr fiel ein, dass sich dort ein Fluss befand. Nach ein paar Metern konnte sie ihn schließlich sehen.


    Können die Affen schwimmen? schoss es ihr durch den Kopf. Wie stark ist die Strömung? Egal! Wenn sie weiter versuchte über Land vor ihren Verfolgern zu fliehen, würden ihr früher oder später die Kräfte ausgehen. Es war ihre einzige Chance. Also lief sie weiter und hoffte auf eine Lücke zwischen den Bäumen, durch die sie einfach hindurch rennen konnte.


    Da!


    Nora rannte so schnell sie konnte und stürzte sich in die Strömung.


    Sie hatte keinen Boden unter den Füßen und befand sich daher erst einmal unter Wasser. Sie wurde hin und her geworfen und wusste nicht mehr wo oben und wo unten war. Als sie es endlich geschafft hatte, ihren Kopf über Wasser zu kriegen, sah sie die Affen nur noch in der Ferne, der Fluss war stärker, als sie gedacht hätte. Immerhin schienen sie sich damit abgefunden zu haben, auf sie als Mahlzeit zu verzichten.


    Nora versuchte, an Land zu paddeln. Immer wieder geriet sie unter Wasser und schlug gegen Steine. Als sie es endlich ans andere Ufer geschafft hatte, tat ihr alles weh. Doch am stärksten war immer noch der Schmerz in ihrem Kopf.


    Das Fell, das sie umhatte, war nass und so legte sie es auf einen sonnenbeschienenen Stein. Sie selbst legte sich in den Sand am Fluss und trocknete ebenfalls in der Sonne.


    Als sowohl sie, als auch das Fell getrocknet waren, zog sie sich wieder an und lief weiter.


    Sie lebte schon lange in diesem Dschungel. Mit all seinen Seiten. Sie war frei, es gab keine Gemeinschaft, der sie etwas schuldig gewesen wäre und sie musste sich an keine Gesetze halten. Dafür war sie völlig auf sich allein gestellt, wenn sie einen Unterschlupf, etwas zu essen oder zu trinken brauchte.


    Sie wanderte zu einer Höhle, die sie gut kannte. Sie war hoch oben in einem Berg und es dauerte ungefähr eine halbe Stunde, bis man dort war, doch für Zeit hatte diese Nora kein Gefühl. Sie wusste nur, dass die Höhle sicher war, weil sie dort bisher weder grüne Affen noch irgendwelche anderen gefährlichen Tiere gesehen hatte.


    Außerdem hatte man von dort oben einen herrlichen Blick auf den Urwald. Wie an jedem Tag genoss sie ihn. Sah auf den Fluss, auf die grünen Baumkronen, auf die bunten Vögel, die in Schwärmen aufflogen, wenn sie meinten, irgendeine Gefahr nähere sich ihnen und auf die in der Ferne untergehende Sonne hinunter.


    Als der Himmel aufgehört hatte, rot zu glühen, wollte sie in ihre Höhle gehen. Ein merkwürdiger Geruch fiel ihr auf. Es roch nach Menschen.


    Neugierig betrat sie die Höhle. In der Dunkelheit erkannte sie ein kleines Mädchen, das sich an ihren Fleischvorräten bediente. Als das Mädchen sie bemerkte, schrie es laut auf.


    Nora erschrak, näherte sich dann aber vorsichtig und gab Grunzlaute von sich, die ich tu dir nichts bedeuten sollten.


    Das Mädchen blieb ängstlich sitzen. Nora streichelte ihm sanft über den Kopf.


    Als beide sicher waren, dass von der jeweils anderen keine Gefahr ausging, begann Nora mit Hilfe eines trockenen Stocks und Heus, Feuer zu machen. Es dauerte eine Weile, doch schließlich brannte ein angenehm warmes Feuer in der Höhle, über dem sie das restliche Fleisch braten konnten.


    Am nächsten Tag gingen sie gemeinsam jagen. Mit Händen und Füßen hatten sie ausgemacht, heute Fische zu fangen und so standen sie nun im Fluss und warteten darauf, dass welche vorbei kamen. Es war eine Arbeit, die sehr viel Geduld brauchte, aber Zeit zählte im Dschungel sowieso nicht viel. Es gab nichts, was sie hätten erledigen müssen. Die einzigen Dinge, die sie brauchten, waren Nahrung, Wasser und ein Schutz bei schlechtem Wetter.


    Als sie genügend Fische für die nächsten zwei Tage gefangen hatten, war es bereits früher Nachmittag und sie verständigten sich darauf, einen Teil der Fische sofort zu essen. Da sie keine Möglichkeit hatten, Feuer zu machen, aßen sie jeder einen rohen Fisch. Das kleine Mädchen hatte erstaunlich viel Hunger und verschlang seinen sogar noch schneller als Nora.


    Nachdem sie sich satt gegessen hatten, wickelte Nora die übrigen Fische in große Blätter ein und vergrub sie tief im Sand, damit sie kühl blieben. Danach legten sie sich in die Sonne. Mit Einbruch der Dämmerung machten sie sich mit den Fischen auf den Weg zurück zu dem Berg. Sie kletterten zu ihrer Höhle hinauf, machten ein Feuer und brieten die Fische, damit sie nicht so schnell schlecht wurden.


    So ging es die nächsten Tage weiter, sie sammelten Beeren und Früchte, fingen und töteten ein paar von den bunten Vögeln und bewunderten jeden Abend den Untergang der großen Leuchtscheibe aus ihrer sicheren Höhle. So langsam wurde es auch mit der Verständigung besser. Sie einigten sich auf verschiedene Grunz-Zeichen, die die Kommunikation im Vergleich zu ihrer bisherigen Zeichensprache wesentlich erleichterten.


    Ihr Kennenlernen war nun schon sieben Sonnenuntergänge her und sie durchstreiften wieder einmal den Urwald, als sich ein Mann unbemerkt von hinten an sie heran schlich. Seine karamellfarbene Haut war mit aufgemalten schwarzen und weißen Streifen verziert und seine schwarzen Haare trug er zu einem Zopf geflochten, in dem drei bunte Federn hingen. Er trug nur ein Fell um die Hüften, sodass man gut erkenne konnte, wie kräftig er gebaut war. Mit seinen muskulösen, ebenfalls schwarz und weiß bemalten Armen spannte er einen Bogen. Er zielte auf das kleine Mädchen an Noras Seite.


    Nora und ihre Begleiterin waren ihrerseits auf der Jagd und daher abgelenkt. Als Nora das Rascheln hinter ihnen hörte, war es bereits zu spät. Sie sah dem Mann eine Sekunde lang in die Augen, dann schoss er.


    Der wütende und zugleich panische Schrei Noras, während sie Sprang, wurde durch den Pfeil in ihrem Herzen schlagartig beendet.


    


    Um sie herum wurde es langsam dunkel. Dann tauchte ein Licht vor ihr auf. Vier Worte dröhnten durch ihren schmerzenden Kopf. Die Seele lügt nicht. Sie ging auf das Licht zu. Es wurde größer und sie sah mehrere Gestalten. Als sie ihre Augen komplett öffnete, erkannte sie einen Satyr, zwei Menschenfrauen, zwei Zwerge und zwei Geister.


    Ihre Kopfschmerzen waren wie weggeblasen. Und nach zwei Minuten war sie hellwach. Sie erinnerte sich klar an die drei Geschichten, die sie erlebt hatte, obwohl sie wusste, dass sich keine von ihnen wirklich ereignet hatte. Zumindest nicht mit ihr darin.


    „Du hast alle drei Prüfungen bestanden“, sagte der Geist des alten Schamanen. Als er merkte, dass niemand ihm so recht folgen konnte, begann er, zu erklären:


    „Du hast nach allen Regeln der Basileyer gehandelt.


    Du hast dich gegen die Rache am Mörder deiner Eltern entschieden. Du hast die Gerechtigkeit über deinen eigenen Vorteil gestellt. Und die Aufopferung, die du für ein kleines Mädchen, das du kaum kanntest, gezeigt hast, sucht Ihresgleichen vergeblich.


    Vernunft, Gerechtigkeit, Aufopferung für andere.


    Du hast alles, was du brauchst, um gut und gerecht zu herrschen. Der Zugang zum Schatz der Basileyer ist dir gewährt.“


    Als er dies zu Ende gesprochen hatte, begann sich der Stein zu bewegen. Goldener Staub umgab ihn und er schwebte zur Seite, um den Eingang in die Höhle freizugeben.


    Die die vier Missionsmitglieder, ihr Höhlenführer und ihre zwei Gefangenen traten ein.


    


    

  


  
    



    


    


    DAS ERBE DER BASILEYER


    


    


    


    Vor ihnen schwebte der golden schimmernde Geist. Er flog einmal am Rand der Höhle entlang und entzündete dabei die Fackeln, die seit Jahrhunderten in ihren verstaubten Halterungen gehangen und auf diesen Augenblick gewartet hatten. Als er damit fertig war, schwebte er zu ihrer Gruppe zurück.


    Der Anblick war überwältigend. Die Höhle war gefüllt mit Gold. Es war zwar verstaubt, aber es warf das Licht zurück, so dass es blendete. Die kleine Expedition musste sich nach Wochen der Dunkelheit erst an das goldene Leuchten gewöhnen.


    Als sie wieder etwas sahen, erkannten sie die verschiedensten Gegenstände:


    Es gab goldene Kelche, goldenes Besteck, goldene Teller, goldene Ringe, goldene Ketten, goldene Armreife und eine große, goldene Truhe voller goldener Münzen. Daneben befanden sich riesige Vasen, merkwürdige Gefäße, Siegel, Diademe, Broschen, Fibeln, Musikinstrumente, Bücher, sogar ein paar Stühle und ein Tisch, alles aus Gold. An vielen dieser Gegenstände befanden sich auch verschiedene Edelsteine. Und eine goldene Harfe hatte eine Silber-Verzierung, aber der Glanz des Goldes überstrahlte sogar die Diamanten. Er tat in den Augen weh und war doch so schön, dass sie sich nicht davon losreißen konnten.


    Das Hervorstechendste war ein schwer wirkender Mantel aus rotem Samt auf dem eine Krone lag, die man nicht auf dem Kopf tragen wollte, denn sie war aus fingerdickem Gold gefertigt worden. Sie hatte nur einen Rubin an der Vorderseite, ansonsten besaß sie keine Edelsteine. Aber das schmälerte ihren Eindruck nicht im Geringsten, denn sie war mit den feinsten Gravuren geschmückt, die man sich nur vorstellen konnte. Sie zeigten Menschen, Zwerge, Riesen, Trolle, Kobolde und verschiedenste Dämonen, die sich allesamt in Richtung des Rubins verneigten, von dem ins Gold gravierte Strahlen ausgingen, die ihn wie eine Sonne wirken ließen.


    „Das war die Krone der basileyschen Könige“, erklärte der Schamanenkopf. „Der Goldschatz stammt von Silvius II.. Er liebte Gold. Er war es, der mich wieder zum Leben erwecken ließ. Er gab mir diese goldene Wolke als Körper und machte mich zum Berater aller basileyschen Könige. Als sie sich zurückzogen, sperrte man mich in diese Höhle und befahl mir, erst wieder herauszukommen, wenn mir jemand das Gedicht vorgelesen habe. Ich saß fast 600 Jahre hier drin.“


    Nora und die anderen klappten ihre ausgetrockneten Münder wieder zu.


    „Aber was ist jetzt das mächtige und gefährliche an diesem Schatz?“, wollte Nora wissen.


    „Das müsst ihr selbst herausfinden“, sagte der Geist und verschwand durch die Decke.


    „Aurum potestas est“, sagte Boreas. „Gold ist Macht.“


    „Ich glaube kaum, dass es das ist“, äußerte sich Iris. „Anarchia hat ein gigantisches Vermögen, wir könnten uns ein paar Meteoriten kaufen und einen eigenen Staat gründen, wenn wir wollten.“


    „Versuchen Sie uns zu helfen?“, fragte Boreas erstaunt.


    „Nein“, antwortete Iris. „Ich mache Sie nur darauf aufmerksam, wie erbärmlich ihre Überlegungen sind und wie gefährlich das Netzwerk ist, von dem Sie im Moment zwei Mitglieder gefangen halten.“


    „Es muss irgendein magischer Gegenstand sein“, sagte Nora. „Etwas, das wirklich gefährlich werden könnte.“


    „Vielleicht hat die Krone irgendwelche magischen Kräfte“, meinte Boreas.


    Frau Eversmall holte wortlos den Magg-Zähler aus ihrem Rucksack und richtete es auf die Krone. „0 Magg“, sagte sie mechanisch.


    „Die Basileyer waren so schlau, ihren Schatz weit unten in einem Labyrinth zu verstecken. Man braucht ihr Gedicht, mehrere Experten, Glück und muss noch drei Prüfungen bei einem Geist bestehen, in denen man nicht betrügen kann. Ich glaube nicht, dass das Gold etwas mit dem eigentlichen Schatz zu tun hat“, überlegte Boreas. „Es soll wahrscheinlich nur ablenken. Sollte es doch der oder die falsche bis hier her schaffen, kann er oder sie das Gold nehmen und sich damit ein schönes Leben machen, während das wahre Erbe hier unten in Sicherheit bleibt.“


    „Du meinst also, hier muss noch etwas sein?“, fragte Nora, nur um sicher zu gehen.


    „Ja“, antwortete Boreas abwesend. Er suchte bereits nach etwas Unscheinbarem.


    Sie begannen, ihre Blicke durch die Höhle schweifen zu lassen. Gold, wohin man sah. Nach kurzer Zeit kamen sie zu dem Schluss, dass etwas unter dem Gold sein musste und begannen, den Schatz umzugraben.


    „Wir sollten auf jeden Fall auch etwas davon mitnehmen“, sagte Barbargent, dessen Augen schon die ganze Zeit gefunkelt hatten, wie es nur die eines Zwerges beim Anblick von Gold, Silber und Edelsteinen können, irgendwann. „Ich meine, wenn wir den Planeten vor dem Untergang bewahrt haben, sollten wir auch etwas als Belohnung bekommen.“


    „Noch haben wir niemanden vor dem Untergang bewahrt“, entgegnete Nora. „Wir haben das Erbe noch nicht gefunden. Und selbst wenn. Wir haben zwei Terroristen bei uns. Wir können froh sein, wenn wir hier alle lebend wieder rauskommen.“ Sie sagte das so dahin und war sich nicht bewusst, wie Recht sie damit hatte.


    „Ich glaub, ich hab was“, sagte Barbargent, der Nora gar nicht erst zugehört hatte.


    Er hielt eine Kiste hoch. Sie war etwa so groß wie eine kleinere Reisetasche, bestand aus schlichtem, hellem Holz und hatte ein eisernes Schloss, das trotz seines Alters nicht verrostet zu sein schien.


    „Willst du dein Erbe selbst öffnen?“, fragte er, an Nora gewandt.


    „Ich weiß nicht…“, Nora war verunsichert. Die ganze Zeit war es nur eine Reise gewesen, deren Ziel niemand so wirklich kannte und jetzt waren sie da, am Ziel. Und wussten immer noch nicht, was sie da vor sich hatten. War es gefährlich? Würde es sie womöglich töten? Sie zögerte.


    „Seid ihr sicher, dass wir die Kiste öffnen sollten?“, fragte sie in die Runde.


    „Nein“, gab Boreas zur Antwort.


    „Soll ich sie lieber verschlossen lassen?“ Sie hoffte auf ein „ja“.


    „Nein“, entgegnete Boreas wieder. „Mach sie auf.“


    Nora zögerte noch immer. Sie hatte das Gefühl, die Kiste versuche, sie davon abzuhalten, sie zu öffnen. Vielleicht war das nur zu ihrem Besten. Woher wollte ein 600 Jahre alter Geist schon wissen, ob sie geeignet war, diese Verantwortung zu übernehmen? Die Verantwortung, das Ding – was auch immer sich in dieser Kiste befand – in Sicherheit zu bringen, wie es hier Jahrhunderte lang in Sicherheit gewesen war. Doch dann, ganz plötzlich siegte die Neugier über ihre Bedenken.


    Langsam holte sie den Schlüssel aus der Hosentasche und ließ sich die Kiste von Barbargent geben.


    Sie stellte sie an einer freien Stelle auf dem Höhlenboden ab, kniete sich davor und steckte den von Frau Eversmall aus einer Zeichnung gezauberten Schlüssel vorsichtig in das Schloss der Truhe. Sie drehte ihn behutsam um. Es gab ein kurzes Klicken und der Deckel ließ sich problemlos öffnen.


    In der Kiste lag auf einem schwarzen Kissen eine leuchtende Kugel. Sie war etwa 2 Fäuste groß und veränderte sehr, sehr langsam ihre Farbe. Man sah das sanfte Licht in ihrem Inneren deutlich und dennoch erhellte es die Umgebung kaum. Das Ding sah aus wie eine leuchtende Gaswolke, doch es verflüchtigte sich nicht und behielt seine perfekte runde Form. Nora streckte ihre Hand danach aus und berührte es. Es war angenehm warm. Sie nahm es aus der Kiste und wog es in einer Hand. Es hatte kein Gewicht, lag aber trotzdem fest in ihrer Hand. Es fühlte sich stabil an, strahlte angenehme Wärme und ein winziges Bisschen Licht ab und wog nichts. Was für ein Material hatte solche Eigenschaften? Als sie es ein paar Sekunden in der Hand hatte, spürte sie, wie die angenehme Wärme ihren ganzen Körper zu durchströmen begann. Die Erschöpfung wich von ihr und sie fühlte sich wach und unglaublich strak. Behutsam legte sie es wieder zurück auf das Kissen in der Kiste.


    „Was ist das?“, fragte sie, stand auf und hielt den Anderen die Kiste hin.


    „Ich habe keine Ahnung“, sagte Boreas langsam und starrte fasziniert auf das Ding.


    „Es sieht wunderschön aus“, war alles was Barbargent sagte, doch als Zwerg wurde er ja sowieso von allem angezogen, was funkelte oder leuchtete.


    Iris und Daniel sagten nichts, sahen die Kugel aber auch gebannt an.


    Heinrich runzelte sichtbar die Geisterstirn und gab ein „hm“ von sich.


    Frau Eversmall schien vollkommen überwältigt. Ihre Augen waren weit aufgerissen. Sie schien etwas sagen zu wollen, schaffte es aber nicht. Es dauerte eine Weile, bis sie die Sprache wiederfand.


    „Das ist wahrscheinlich das mächtigste Objekt in unserer ganzen Galaxie.“. Sie ließ eine lange Pause und starrte weiter auf das leuchtende Ding. „Es gibt eine sehr alte Theorie, die bisher aber niemand so richtig beweisen konnte. Nach dieser Theorie befindet sich in der Mitte des Universums ein gigantischer Energieball. Gattalah. Er besteht aus reinem Magg. Die Theorie besagt weiter, dass sich in der Mitte des Universums um Gattalah eine eindimensionäre Zone befindet. Je weiter man sich vom Zentrum entfernt, desto mehr Dimensionen gibt es. Und mit jedem neuen Ring nach außen verdoppelt sich die Anzahl der Dimensionen. Auf der Höhe von Patua und der Erde sind es ca. eine Milliarde Dimensionen, also 109. Man schätzt, dass es an den äußeren Schichten bis 101000 reicht. Und das Universum dehnt sich weiter aus.“ Sie hatten Frau Eversmall noch nie so reden gehört. Ihre Stimme war nicht mehr monoton und ihr sonst so strenges Gesicht wirkte weicher. Sie sprach langsam und sanft, als könnten die Worte in ihrem Mund zerbrechen.


    „Es splittern immer wieder kleine Teile von Gattalah ab und werden ins Weltall hinaus geschleudert. Was auch kein Problem darstellt, da er sich ständig reproduziert. Geraten diese Splitter in einen anderen Dimensionsring, landen sie zufällig in einer der beiden Dimensionen, in die sich die Dimension teilt, in der sie sich vorher befanden. So gelangen einige von ihnen bis in unsere Dimension, in unsere Galaxie, in unser Sonnensystem und auf unseren Planeten. Sie haben immer eine perfekt runde Form, weil die Energie sich selbst zusammen hält. Doch bis sie hier ankommen sind meist nur noch winzige Stückchen übrig. Dieser Gattalah-Stein hier dürfte daher der mit Abstand größte sein, der je gefunden wurde.“


    Wer von ihnen bis jetzt noch Fassung hatte bewahren können, war spätestens jetzt überwältigt. Dieser Stein, der nichts wog, dieses Leuchten und diese Wärme in sich trug, war uralt und hatte eine Reise von unschätzbar vielen Millionen Lichtjahren vom Zentrum des Universums bis zu ihnen hinter sich.


    „Dieser Stein erklärt die gesamte Geschichte der Basileyer“, flüsterte Boreas ehrfürchtig.


    „Höchst wahrscheinlich“, stimmte Frau Eversmall nun wieder in ihrer gewohnten Einsilbigkeit zu.


    Es dauerte eine Weile, bis sie sich wieder beruhigt hatten. Doch als sie das Erfahrene verdaut hatten, fingen sie sogleich mit den Planungen für den Rückweg an.


    „Ich würde vorschlagen, wir machen hier eine längere Pause und schlafen“, sagte Boreas. „Morgen können wir uns dann auf den Rückweg machen.“


    „Ich könnte uns hochzaubern“, schlug Frau Eversmall vor. „Ich kenne zwar die Zwergenstadt nicht gut genug, um mich dort hin zu teleportieren, aber ich könnte Herrn Neschameiß als Ziel nehmen.“


    „Das würde viel Zeit sparen“, stimmte Nora zu, die von Frau Eversmalls Vorschlag überrascht war.


    „Haben Sie denn genug Magie in sich, um uns alle hoch zu teleportieren?“


    „Nein, aber nacheinander müsste es mit Hilfe der Magie unserer Gefangenen klappen“, überlegte Frau Eversmall. „Den Gattalah-Stein rühre ich lieber nicht an, solange ich nicht weiß, wie sich seine Magie auf einen Menschen auswirkt.“


    Sie aßen noch einmal gemeinsam. Frau Eversmall fragte sogar die Terroristen, ob sie vor ihrer Festnahme noch einmal etwas Gutes essen wollten. Nach dem Essen ließ sie Teller und Abfälle verschwinden und sie legten sich schlafen.


    Am nächsten Morgen – Boreas Handy sagte ihnen zumindest, dass es Morgen war – machten sie alles bereit für die Teleportation nach oben.


    Sie hatten beschlossen, Nora mit ihrem Erbe als erste in Sicherheit zu bringen. Sie schlossen den Gattalah-Stein wieder in die magisch gesicherte Truhe ein, damit niemand ihn sah, dann teleportierte Frau Eversmall sich und Nora zu Hugo.


    Nora sah die Szenerie um sich verblassen, dann wurde alles kurz weiß. Als sie wieder eine Umgebung war nahm, sah sie Hugo und Dara, die an dem kleinen Tisch vor Barbargents Haus saßen und sich unterhielten. Dara, die in ihre Richtung sah, erschrak erst, dann lächelte sie erfreut.


    „Da seid ihr ja endlich!“, rief sie.


    Hugo sprang auf und begrüßte sie freudig wie ein kleines Kind. Nur dass man bei einem kleinen Kind nicht Gefahr läuft, zerquetscht zu werden. „Wo sind die anderen?“, fragte er, nachdem er Nora und Frau Eversmall freigegeben hatte.


    „Unten“, erklärte Nora. „In der Höhle, in der wir den Schatz gefunden haben.“


    Frau Eversmall teleportierte sich wortlos zurück in die Höhle und holte abwechselnd Teile des Goldschatzes und je einen der verbliebenen Leute aus der Höhle. Sie wussten zwar noch nicht, was sie genau mit dem Schatz machen sollten, aber es war klar, dass sie ihn – nachdem der Geist urplötzlich verschwunden war – nicht unbewacht in der Höhle lassen konnten. Sie räumten die Goldgegenstände so schnell wie möglich in das kleine Haus, damit niemand darauf aufmerksam wurde.


    Am Ende war nur noch Iris in der Höhle und Frau Eversmall teleportierte sich ein letztes Mal nach unten.


    Die Höhle wurde langsam wieder vor ihren Augen sichtbar. Sie erkannte auch Iris, die – immer noch gefesselt – an der Wand saß. Die Anarchia-Terroristin.


    Iris bemerkte, dass Frau Eversmall über etwas nachdachte und fragte: „Worauf warten Sie?“


    Sie ignorierte Iris‘ Frage. „Wissen Sie, warum ich mit auf diese Expedition gegangen bin?“, fragte sie stattdessen eiskalt.


    Iris zuckte mit den Schultern. „Um die Regierung zu unterstützen?“


    „Es gibt mehr als genug Experten für magische Energien“, sagte Frau Eversmall. „Es hätte sich jemand anderes gefunden, der sich mindestens genauso gut, wie ich damit auskennt. Als ich erfuhr, dass Leute für eine solche Expedition gesucht wurden, wünschte ich, ich wäre jemand, den sie dringender brauchten. Experte für die Geschichte der Basileyer zum Beispiel. Ich wollte unbedingt auf diese Expedition.“ Sie schwieg.


    Iris sah sie fragend an.


    „Ich ließ alle anderen Kandidaten den Auswahltermin vergessen, um sicher zu gehen, dass der Kerl vom MR mich nehmen würde.“ Wieder schwieg sie lange und schien in die Ferne zu gucken.


    „Ich brach nachts in ihre Häuser ein und träufelte jedem einzelnen ein Vergessensserum in den Mund.“ Iris fragte sich, was ihr so zu schaffen machte. Diese Frau schien ihr bisher so entschlossen.


    „Ich wusste, dass ich damit ein Verbrechen beging.“ Frau Eversmall seufzte.


    „Aber ich hatte einen guten Grund dafür“, stieß sie aus und Iris erschrak über ihre plötzliche Lautstärke.


    „Im Gegensatz zu Frau Quagga, Herrn Demeter und dem Riesen, hatte ich von Anfang an ein klares Ziel vor Augen. Ich wollte wissen, wer für den Anschlag auf die Pensionierungsfeier des MR-Vorsitzenden verantwortlich war“, sagte sie nun wieder etwas leiser. „Können Sie mir diese Frage beantworten?“, sie sah Iris in die Augen.


    Iris war sofort klar, dass sie von ihrer Prüfung zum Master of Disaster sprach.


    „Wieso wollen Sie das wissen?“, fragte sie scheinheilig.


    „Mein Mann ist bei diesem Anschlag gestorben“, antwortete Frau Eversmall und ihre Augen wurden feucht. „Die Massen haben ihn niedergetrampelt. Ich stand daneben und konnte nichts tun, als zusehen. Sie haben ihn abgeholt, aber es war zu spät. Er ist noch im Krankenwagen gestorben.


    Iris spürte keine Reue. Es war meine Prüfungsaufgabe., dachte sie. Außerdem hat sie wie alle Terroranschläge einem höheren Zweck gedient.


    „Es war meine Prüfungsaufgabe zum Master of Disaster“, gestand sie mit ruhiger Stimme. „Ich sollte die Feier sabotieren und für Panik sorgen. Ich habe die Stimme des Redners verzerrt und das Sonnensegel einstürzen lassen.“


    Frau Eversmall zitterte. Ihr war, als schnüre ihr jemand die Kehle zu. Diese Terroristin hatte ihren Mann und bestimmt vier Dutzend andere Menschen auf dem Gewissen und schien es nicht einmal zu bereuen. Sie stand auf und lief nervös in der kleinen, nun leeren Höhle auf und ab.


    Iris blieb ruhig. Sie wusste, dass diese Frau ihr nichts anhaben konnte, solange sie die antimagischen Fesseln umhatte. Es war nur eine Frage der Zeit, bis ihre Gegnerin einen Fehler machen würde. Dann konnte sie vielleicht fliehen.


    Frau Eversmall hielt ihre Wut noch im Zaum, doch lange würde sie das nicht mehr schaffen. Die nächste Welle der Gefühle schlug über sie herein und sie schluchzte laut auf. Zitternd setzte sie sich hin.


    Iris saß an die Höhlenwand gelehnt da und wartete. Sie überlegte, ob sie noch ein bisschen sticheln sollte, aber das war nicht nötig.


    Frau Eversmall stand auf. Sie ließ die Fesseln mit einem grellen Blitz explodieren und schleuderte Iris gegen die Wand. Sie warf sie gegen die Decke und wieder auf den Boden und würgte sie mit ihren telepathischen Kräften. Langsam aber sicher drückte sie immer fester zu. Iris wand sich und hielt mit ihren eigenen Fähigkeiten so gut es ging dagegen, doch Frau Eversmall war durch die Magg Tabletten und Iris Kräfte stärker geworden. Also stoppte Iris ihren Kampf.


    Ich will sie nicht zu sehr quälen., dachte Frau Eversmall, als sie spürte, dass Iris keinen Widerstand mehr leistete. Sie wollte ihr gerade den finalen Stoß versetzen, als ein dünner, sichtbar schwacher Blitz ihr Herz traf. Ihr Körper verkrampfte sich und sie sah noch, wie Iris röchelte. Dann kippte sie um und alles war vorbei.


    Iris brauchte eine Weile, um sich zu erholen. Als sie wieder Luft bekam, stand sie vorsichtig auf.


    Sie hatte nicht vorgehabt, diese Frau zu töten, aber sie hatte ihr keine Wahl gelassen. Oder hätte sie sich umbringen lassen sollen? Für Iris machte ihr Tod keinen großen Unterschied. Sie war endlich wieder frei, alles andere war ihr im Augenblick egal. Sie würde die Leiche nach oben zu ihren Freunden bringen und dann so schnell wie möglich abhauen. Wenn möglich, ohne weitere Tote.


    Sie rief ihren Besen herbei. Nach einer Minute tauchte er neben ihr auf. Das war länger als erwartet, aber normalerweise rief sie ihn auch nicht tief ins Innere des Planeten, sondern nur von ihrem Dachboden ins Erdgeschoss oder mal ein paar Straßen weiter.


    Sie griff ihn aus der Luft, setzte sich auf ihn und hob die erstaunlich schwere Leiche an. Dann teleportierte sie sich mit ihr zu dem Riesen. Er war das einfachste Ziel, da er höchst wahrscheinlich der einzige Riese in den Zwergenstollen war.


    Die Höhle verschwand, und die Expedition tauchte wieder um sie herum auf. Sie schienen schon auf sie zu warten, doch als sie Frau Eversmall sahen, erschraken sie.


    „Auf Nimmerwiedersehen!“, rief Iris in die Runde und steuerte ihren Besen durch den Höhleneingang nach draußen. Es war gar nicht so einfach, hier unten zu fliegen. Die Zwergenstadt war eng und voll und die Höhlendecke nicht weit über den Dächern. Als sie an den Stadtrand kam, landete sie und rannte zu Fuß weiter durch die Gänge. Immer Berg auf, der Freiheit entgegen.


    


    „Wir müssen die Polizei rufen!“, rief Nora panisch.


    „Bin schon dabei“, sagte Boreas, der sein Handy bereits aus der Hosentasche geholt hatte und gerade die Nummer der Polizei wählte.


    „Hallo“, sagte Boreas, als nach dem fünften Tuten endlich jemand ranging. „Wir haben hier eine fliehende Anarchia-Terroristin.“ Es gab eine lange Pause. Der Beamte am anderen Ende schien irgendetwas zu sagen. „Ja ich bin mir ganz sicher, dass sie eine Terroristin ist!“, schrie Boreas. „Ich kenne sogar ihren Namen! Aber Sie müssen jetzt sofort zum Zwergentor kommen, sonst nützt ihnen das alles herzlich wenig!“ Wieder gab es eine längere Pause. Der Polizist redete auf Boreas ein. „Glauben Sie mir!“, unterbrach dieser ihn. „Wenn Sie noch weiter zögern ist sie weg.“ Er legte auf.


    „Es hat keinen Sinn“, sagte er an die anderen gewandt. „Wir müssen hinterher. Gibt es hier einen Besenladen oder so etwas?“, fragte er Dara.


    „Ja“, antwortete sie. „Aber…“


    „Dafür haben wir keine Zeit“, sagte Boreas eindringlich. „Führ uns hin!“


    „Na gut“, sagte Dara und rannte los. Nora, Heinrich, Boreas, Hugo und Barbargent liefen hinterher. Den gefesselten Zwerg ließen sie auf der Terrasse liegen.


    Die meisten Zwerge, die sie kommen sahen, sprangen beiseite, doch einige stellten sie ihnen in den Weg.


    „Das sind die Verbrecher, die unser Volk in die Gefangenschaft führen wollen!“, schrie einer.


    Hugo zögerte nicht lange, der 3-Meter-50-Riese holte aus und schlug dem 1-Meter-Zwerg so stark in den Bauch, dass dieser im nächsten Schaufenster landete.


    „Was war das denn?“, fragte Boreas schnaufend.


    „Ich wollte es euch ja sagen“, keuchte Dara. „Diese Terroristin hat das Gerücht verbreitet, ihr wärt Verbrecher, die die Freiheit der Zwerge gefährden würden.“


    „Dumm ist sie nicht!“, keuchte Boreas anerkennend.


    Als sie vor dem Besengeschäft ankamen, zögerten sie keine Sekunde.


    „Wir bringen sie zurück!“, rief Hugo, als er vier und die anderen je einen Besen nahmen, sich zwischen die Beine klemmten und davon flogen.


    


    Warum hatte sie nicht noch dieses Gattalah-Dings mitgenommen, bevor sie geflohen war? Iris ärgerte sich mal wieder über sich selbst. Sie hätte sich bequem nach Hause teleportieren können. Nun musste sie rennen, weil sie nicht genug Magie dafür übrig hatte. Außerdem war ihr Auftrag auf ganzer Linie gescheitert. Sie hatte zwei Menschen umgebracht und trotzdem nichts erreicht. Sie hatte ihr Zielobjekt sogar direkt vor der Nase gehabt, war aber aufgrund ihrer Fesseln nicht in der Lage gewesen, es sicherzustellen und mitzunehmen. Jetzt rannte sie durch diese Stollen und das einzige Ziel, das sie noch erreichen konnte, war ihre eigene Freiheit.


    Irgendwann kam sie keuchend in der großen Halle an, durch die sie gekommen war, als sie die Zwergenstollen betreten hatte. Sie setzte sich wieder auf ihren Besen und flog auf das Tor zu. Hier drinnen musste man nicht lange nach einem Hebel suchen, wenn man es öffnen wollte. Er befand sich für jeden sichtbar an der Wand neben dem Tor und war genau so überdimensioniert wie der, den sie draußen im Turm betätigt hatte. Iris legte ihn um und flog durch das sich langsam öffnende Tor.


    Sie wollte sich gerade aus dem Staub machen, als sie bemerkte, dass sie von uniformierten Männern umzingelt war. Es waren ca. 20 und sie flogen alle auf Besen. Ihre Gesichter und die Waffen in ihren Händen ließen vermuten, dass sie nicht zum Picknicken auf die Lichtung gekommen waren.


    Iris überlegte nicht lange. Da diese Hexe sie völlig ausgesaugt hatte, hatte sie nicht genug Magie, um die Männer alle zu töten.


    Sie riss ihren Besen nach oben und stieg über die Köpfe der Männer hinweg. Wartete, bis diese hinterher kamen, stürzte sich dann in einem riskanten Manöver nach unten, um knapp über dem Boden unter ihnen hindurch zu fliegen. Sie raste in den Wald. Das war ihre einzige Chance. Sie wich den ersten Bäumen aus, hörte die Besen der Polizisten aber immer noch dicht hinter sich durch die Luft zischen. Sie waren gut. Sie steigerte ihr Tempo weiter und flog im Slalom um die dicken Stämme der Kiefern. Als sie meinte, das Limit erreicht zu haben, drehte sie sich um 180o, flog dabei eine halbe Runde um einen Baum und schoss in die entgegengesetzte Richtung durch die Reihen ihrer Verfolger, wobei sie einen rammte und vom Besen riss.


    Sie stürmte den ganzen Weg zurück. Der Fahrtwind und die Kiefernnadeln, die ihren Kopf streiften zerzausten ihr das Haar. Die Mütze hatte sie längst verloren, aber unter dem dicken Mantel schwitzte sie wie ein Tier.


    Sie wollte über das Altusgebirge fliehen, aber als sie aus dem Wald stürzte sah sie bereits Nora Quagga, den Satyr, den Riesen und den Zwerg mit seiner Frau auf Besen aus dem Zwergentor fliegen. Zurück in den Wald konnte sie nicht. Wieder riss sie ihren Besen nach oben. Die 20 Polizisten, zwei Zwerge, eine Menschenfrau, ein Riese und ein Satyr verteilten sich in der Luft um sie herum. Bevor sie sich ihren nächsten Schritt überlegen konnte, war sie von den Polizisten eingekesselt. Sie schwebten in einer Kugel um sie herum. Es gab kein Entkommen.


    Sie wollte gerade frontal auf einen von ihnen zufliegen, als sie ihre Pistolen auf sie richteten. Alle.


    Iris wusste, wann sie verloren hatte.


    Sie legten ihr magische Fesseln an. Es war fast das gleiche Modell, dessen sie sich vor wenigen Minuten entledigt hatte. Als die Herren Beamten sich sicher waren, dass sie nicht entkommen würde, verfrachteten sie sie unsanft auf einen Teppich. Unnötiger Weise legten sie sie auf den Gepäckbereich. Ein bisschen goldener Staub stieg auf und sie war noch fester verschnürt als vorher. Nora Quagga, der halbe Esel, der Zwerg und seine Frau, ihr Riesen-Bodyguard und das Verspenst sahen gespant und mit einem dämlichen, kindischen Lächeln zu, wie sie da lag. Wehrlos.


    Warum begreifen sie denn nicht?, dachte Iris. Sie grinsen fröhlich, dabei wird vor ihren Augen einer ihrer Befreier festgenommen. Sind sie zu dumm, einzusehen, was gut für sie ist? Sie brauchen keinen Staat! Sie brauchen ihre Freiheit! Sie brauchen Leute wie mich! Weil man sie zu ihrem Glück zwingen muss.


    Man brachte Iris auf die Gefängnis-Inseln. Dort befand sich – wie der Name vielleicht vermuten lässt – ein Gefängnis. Es war das patuanische Staatsgefängnis, in dem nur verfassungsfeindliche Terroristen, Kriegsverbrecher oder ähnlich schlimme Personen, wie zum Beispiel Sklavenhändler, saßen. Iris war dort bis zum Prozessbeginn in Sicherheitsverwahrung und würde wahrscheinlich auch nach Ende des Prozesses wieder dort landen.


    Bis dahin war für Nora und die anderen aber noch einiges zu erledigen.


    


    

  


  
    



    


    


    DER PROZESS


    


    


    


    Nachdem Iris festgenommen worden war und Nora den Gattalah-Stein einem der Regierung unterstehenden Forschungsinstitut übergeben hatte, begannen die Zeitungen über ihren Fall zu berichten. Wie der Magische Rat ohne Wissen des Parlaments oder der Regierung Leute für eine Expedition zusammengetrommelt hatte. Wie sie dem Gedicht gefolgt waren und so weiter und so weiter. Sie mussten viele Interviews führen und alles ganz genau erklären, denn ganz Patua wollte wissen, was da alles passiert war, ohne dass die Öffentlichkeit etwas davon mitbekommen hatte.


    Vom inzwischen neu gewählten MR-Vorsitzenden Erik Avocado sollten Nora, Boreas, Hugo, Barbargent, Dara und posthum Frau Eversmall die Ehrenmedaille verliehen bekommen.


    Sie flogen alle gemeinsam auf dem großen Teppich, den sie Rettpow gekauft hatten zum Palast, in dem der Magische Rat normalerweise seine Sitzungen abhielt und zu besonderen Anlässen zum Beispiel Ehrenmedaillen verlieh.


    „Erik Avocado“, sagte Hugo, schüttelte den Kopf und grinste. „Patuanische Verfassung Paragraph 9 Artikel 4 Absatz 7: Jeder MR-Vorsitzende muss einen Namen haben, der 1. bescheuert klingt und 2. etwas Essbares beschreibt.“


    Sie lachten. „Das Gefühl hab ich auch manchmal“, sagte Boreas.


    „Als nächstes bescheren sie uns Tim Tofu“, witzelte Hugo weiter.


    „Sie weigern sich ernsthaft, Heinrich auszuzeichnen“, sagte Nora.


    Das Lachen verstummte.


    „Das war doch aber zu erwarten“, sagte Heinrich. „Mir macht das nichts aus.“


    „Du willst doch deshalb die Medaille nicht ablehnen, oder?“, fragte Boreas und sah sie mit ernster Miene an. „Das ist die höchste Ehrung des ganzen Staats. Des ganzen Planeten! Die lehnt man nicht einfach so ab. Ihr könnt sie doch als Ehrung für euch beide sehen.“


    Nora verzog das Gesicht, nickte dann aber zustimmend.


    Der Raum des Palastes, der für die festlichen Zeremonien vorgesehen war, war eher schlicht eingerichtet. Der Fußboden war mit altem Eichenholzparkett ausgelegt und an der stuckbesetzten, fünf Meter hohen Decke hing ein großer Kronleuchter, es gab aber keine besonders protzigen oder prunkvollen Verzierungen. An einer Seite des Raums befand sich ein kleines Podium mit einem roten Vorhang im Hintergrund. Hinter diesem Vorhang standen die Freunde und warteten. Der Raum füllte sich langsam mit Journalisten und deren Kameras. Als alle Stühle vor dem Podium besetzt waren, betrat der MR-Vorsitzende Erik Avocado die Bühne. Er hielt eine kleine Rede, dann bat er Nora und die anderen auf die Bühne.


    Sie stellten sich in einer Reihe auf und knieten dann nieder, wie man es ihnen vorher gesagt hatte. Das war nötig, damit der durchaus große Erik Avocado auch Hugo seine Medaille umhängen konnte. Er hing sie ihnen einem nach dem anderen um den Hals und sagte dabei jedes Mal laut:


    „Für besondere Verdienste um den Staat Patua verleihe ich die Ehrenmedaille an…“


    Bis er zu Nora kam. Nora fasste blitzschnell einen Entschluss und stand auf, ehe der MR-Vorsitzende fertig gesprochen hatte.


    „Ich lehne die Medaille ab“, sagte sie mit fester Stimme. Ein Raunen ging durch das Publikum und Nora sah in die weit aufgerissenen Augen der Journalisten.


    „Das musste ja kommen“, hörte sie Boreas murmeln.


    „Ich will nicht als Mensch für etwas geehrt werden, für das ein Geist nicht geehrt wird“, fuhr Nora mit fester Stimme fort. „Ich kann nicht glauben, dass dieser Staat, der sich angeblich so sehr um die Gleichberechtigung aller intelligenten Wesen kümmert, es ablehnt, einem hochintelligenten Geist die Ehrenmedaille zu verleihen, die denen, mit denen er zusammengearbeitet hat ausnahmslos verliehen wird. Tote müssen in unserer Gesellschaft endlich als das angesehen werden, was sie sind. Ein Teil von ihr.“ Sie schwieg. Mehr hatte sie nicht zu sagen. Es gab kein Wenn und Aber, nichts, was sie noch hätte konkretisieren wollen.


    Alle im Saal waren still.


    Als sie am Abend zu Hause vor dem Fernseher saß, sah sie ihr Gesicht auf allen Sendern. Auch als sie am nächsten Morgen wieder zur Arbeit ging, fand sie Bilder von sich auf den Titelblättern sämtlicher Zeitungen. Es gab nur ein Blatt, das lieber die Frau des Verteidigungsministers im Bikini zeigte. Aber sie hatte eine Debatte angestoßen, die hoffentlich etwas änderte.


    


    Ein paar Tage nach der Verleihung der Ehrenmedaille fand die Beerdigung von Frau Eversmall statt.


    Iris hatte inzwischen von ihrem Gespräch mit Frau Eversmall erzählt und so wussten sie nun, dass Frau Eversmalls Mann bei dem Anschlag auf die Feier des Ex MR-Vorsitzenden George Soja gestorben war.


    Hugo hatte also Recht gehabt. Es hatte ein traumatisierendes Ereignis gegeben, das sie verändert hatte, das sämtliche Gefühle aus ihr vertrieben und nur ihre Entschlossenheit übrig gelassen hatte.


    Sie hatten Frau Eversmall kaum gekannt, das wurde ihnen jetzt noch stärker bewusst. Sie hatte zwei bereits erwachsene Kinder, die sie als gute und liebevolle Mutter erlebt hatten, nicht als kalte, gefühlslose Frau. Nichtsdestotrotz war es ein trauriger Moment. Sie hatten einiges gemeinsam durchgemacht, das sie verband.


    Frau Eversmalls Verwandte sahen sie alle merkwürdig an. Sie hatten sich zwar kurz vorgestellt, aber niemand schien sich ihre Namen gemerkt zu haben. Dass ein Geist auf der Beerdigung war, fanden sie sowieso alle sehr unpassend. Frau Eversmall war nicht zu einem Geist geworden, da sie unter relativ normalen Umständen gelebt hatte und unter relativ normalen Umständen gestorben war. Nora vermutete, dass sie am meisten die Tatsache störte, dass es keiner ihrer Verwandten war, der Frau Eversmall zuletzt gesehen hatte, bevor sie umgebracht worden war, sondern der Familie völlig fremde Personen.


    Nachdem ihr Bruder einige rührende Worte an die Familie gerichtet hatte, verschwand der Sarg mit Anna Eversmall für immer unter der Erde.


    


    Ein paar Tage später startete der Prozess gegen Iris Ephesos, erstaunlicher Weise ohne Verzögerung.


    Nora, Boreas, Hugo und der Wirt, bei dem sie in Daunaps untergekommen waren, waren als Zeugen geladen, Heinrich hatte man trotz Noras Protest nicht zur Verhandlung zugelassen. Barbargent und Dara hatten von Iris‘ Verbrechen zu wenig mitbekommen, um Nützliches beisteuern zu können und saßen daher nur im Publikum.


    Nora, Boreas, Hugo und der Wirt nahmen in der ersten Reihe Platz. Der Saal war nicht groß. Es gab fünf Reihen Publikums- und Presseplätze, eine Anklage- und eine Klägerbank, die sich gegenüber standen, sowie einen Zeugenplatz und die Empore, auf der die Richter standen.


    (Auf Patua gibt der Höhenunterschied zwischen den Richtern und dem Rest des Saals die Ranghöhe des Gerichts an. Beim patuanischen Gericht für verfassungsfeindliche Verbrechen waren es 2m, bei einem normalen Gericht etwa 1m und beim patuanischen Verfassungsgericht exakt 3m.)


    Der Raum war neu und modern. Die nach obenhin breiter werdende Richterempore war – wie auch Anklage-, Kläger- und Zeugenbank – mit glänzend weißem Glas verschalt, vom Publikum aus gesehen rechts erstreckte sich ein dunkelrot getöntes Fenster über die gesamte obere Hälfte der ebenfalls weißen Wand und von der Decke strahlten Neonröhren ihr kaltes Licht in den Saal. Alles wirkte extrem sauber, geradezu steril.


    Drei Richter traten durch einen Hintereingang auf die Empore. Sie trugen lange Roben und Richterkappen, die auf der einen schwarz und auf der anderen rot waren.


    Das Gericht für verfassungsfeindliche Verbrechen hatte eine Sonderstellung. Da es sich sowohl mit Verfassungsfragen, als auch mit Morden und anderen Verbrechen auseinandersetzte, trugen die Richter sowohl die Farbe des Verfassungsgerichts (rot), als auch die normaler Gerichte (schwarz). Die Farben der Richterkappe waren dabei gespiegelt zu den Farben der Robe.


    Sie erhoben sich und der übliche gerichtliche Ablauf begann.


    Nachdem sich alle wieder gesetzt hatten und die einzelnen Punkte der Anklage kurz aufgezählt worden waren, begann Iris, zu reden.


    „Ich denke Punkt 1 kann ich ganz schnell bestätigen. Ja ich bin Mitglied bei Anarchia“, sagte sie und fuhr fort: „Als praktische Prüfungsaufgabe zum Abschluss Master of Disaster der Desaster Akademie habe ich den Anschlag auf die Pensionierungsfeier des ehemaligen MR-Vorsitzenden George Soja verübt.“


    „Hatten Sie dabei Hilfe?“, hakte der Richter nach.


    „Nein“, antwortete Iris. „Ich habe alles komplett alleine geplant und ausgeführt. Von der Desaster Akademie habe ich lediglich den Auftrag und 1000 Silberanul zur Umsetzung bekommen.“


    „Wenn Sie von 1000 Silberanul sprechen, meinen Sie dann – wie üblich – kleine Silberanul?“


    „Natürlich“, antwortete Iris knapp.


    So ging es weiter. Die Zeugenaussagen wurden nicht benötigt und auch die Anwälte kamen nicht zu Wort, da Iris wie fast alle Terroristen geständig war. Sie war überzeugt, das Richtige getan zu haben und sah keinen Grund, es nicht zu gestehen.


    Ihr unerlaubtes Eindringen in Noras Haus und das Hotelzimmer, sowie der Diebstahl des Teppichs wurden nur kurz angesprochen. Erst beim Mord an dem Bibliothekar in Atlantis wollte der Richter wieder alles ganz genau wissen.


    Iris berichtete, wie sie Nora und den anderen in die Bibliothek gefolgt war und dass sie hatte wissen wollen, was für ein Buch sie ausgeliehen hatten.


    „Nachdem er mir das gesagt hatte, musste ich ihn töten, weil er wusste, dass ich eine Verbrecherin bin“, erklärte sie in völlig neutralem Tonfall.


    „Hatten Sie von Anfang an vor, diesen Mann zu töten?“, fragte der Richter.


    „Nein“, antwortete Iris. „Es wurde nötig, nachdem ich ihm gezeigt hatte, dass ich gewaltbereit bin. Er hätte mich sicher bei der Polizei gemeldet.“


    „Was war mit den Wachen am Zwergentor?“, fragte der Richter weiter. „Hätten Sie die nicht am Leben lassen können?“


    „Vielleicht hätte es eine Möglichkeit gegeben, aber sie zu töten ging schneller. Sie zu betäuben wäre zu riskant gewesen, wenn sie aufgewacht wären, hätten sie mich verraten. Ihren Tod konnten die Zwerge mit ihrer minderwertigen Technik nicht so schnell aufklären, und für mich bestand keine Gefahr.“


    „Sie begründen diese Morde also mit der Gefahr, verfolgt zu werden?“


    „Ja“, antwortete Iris. „Das gilt für den Bibliothekar in Atlantis und die Wachen am Zwergentor.“


    „Was ist mit Frau Anna Eversmall?“, fragte der Richter und Nora spürte einen Kloß in ihrem Hals.


    „Sie wollte mich umbringen“, sagte Iris kurz.


    „Weil Sie ihr gesagt haben, dass Sie für den Tod ihres Mannes verantwortlich sind?“, fragte der Richter.


    „Ja“, antwortete Iris. „Ich habe ihr Herz zum Stillstand gebracht. Es ging schnell.“ Sie drehte sich zu Nora, Boreas und Hugo. „Sie hatte keine Schmerzen“, sagte sie, doch das machte es auch nicht besser. Anna Eversmall war und blieb tot.


    „Gibt es Beweise dafür, dass Sie diese Frau aus Notwehr getötet haben?“, fragte der Richter.


    „Ich hatte einige Verletzungen, dass kann ihnen der Arzt des Staatsgefängnisses bestätigen.“


    Der Richter seufzte. „Bereuen Sie diese Morde?“, fragte er, obwohl er die Antwort bereits kannte.


    „Ich ärgere mich, dass es dazu kommen musste“, antwortete Iris. „Ich mag es nicht, unnötig Blut zu vergießen. Aber ich bereue nichts.


    Ich habe das alles zu Wohle der Dämonen, zum Wohle der Zwerge, zum Wohle der Riesen, zum Wohle der Menschen getan, zum Wohle aller intelligenten Wesen auf unserem Planeten. Und wie bei allen großen Revolutionen müssen Einzelne sterben, um die Allgemeinheit zu befreien. Ich tat all das, um Patua von Politikern und Richtern wie Ihnen zu befreien, die Gesetze erlassen und durchsetzen, obwohl sie kein Recht dazu haben. Jedes intelligente Wesen braucht seine Ungezwungenheit, seine Selbstbestimmung, seine Freiheit. Und kein Staat darf sie ihm nehmen.


    Außerdem bremst eure sogenannte Gesellschaft jegliche Weiterentwicklung aus. Wenn die Schwachen nicht von der Evolution aussortiert werden und die Starken sich nicht durchsetzen, gibt es einen Stillstand, der dazu führt, dass wir uns einer sich verändernden Umgebung nicht anpassen können. Und wenn wir es bemerken, ist es zu spät. Dann werden wir alle aussortiert“, sagte Iris laut.


    Nora war schockiert. Diese Frau ist verrückt.


    Wollte sie tatsächlich, dass man Kranke einfach sterben ließ? Wollte sie, einen gesetzlosen Planeten, auf dem die Starken die Schwachen beraubten, unterdrückten und töteten? Wollte sie ernsthaft, dass sämtliche Grundsätze einer modernen Gesellschaft zu Grunde gingen, nur damit die Menschheit sich weiterentwickeln konnte?


    Sie war entweder eine Fanatikerin oder schlichtweg wahnsinnig.


    „Sie glauben also, Sie hätten alles, was Sie getan haben, nur für dieses höhere Ziel getan?“, der Richter musterte Iris. In seinem Blick sah man das Entsetzten, das auch in seiner Stimme mitschwang und das Nora teilte.


    „So klingt es, als wäre ich verrückt“, sagte Iris nun wieder gefasster. „Ich habe es für dieses höhere Ziel getan.“


    Nora war schlichtweg fassungslos. Sie spinnt., dachte sie.


    „Ich glaube, das reicht uns“, sagte der oberste Richter. Er und die beiden anderen steckten die Köpfe zusammen und berieten sich kurz.


    „Ich denke, wir können das Urteil direkt verkünden“, begann der oberste Richter. „Es wird Sie nicht überraschen“, er ließ eine Pause. „Das patuanische Gericht für verfassungsfeindliche Verbrechen verurteilt Iris Ephesos wegen Mitgliedschaft bei Anarchia, mehrfachen Mordes und anderer Verbrechen zu lebenslänglicher Haftstrafe – abzusitzen im patuanischen Staatsgefängnis.“


    Iris nickte. „Ich hatte auch kein faires Urteil erwartet“, sagte sie.


    Die drei Richter setzten wieder ihre Kappen auf und verließen den Saal geschlossen durch die Tür auf der Tribüne.


    Man überführte Iris wieder auf die Gefängnis-Inseln. Einzelhaft hielt man nicht für nötig. Fast alle Gefangenen dort teilten ihre Überzeugungen, da man im patuanischen Staatsgefängnis hauptsächlich Anarchia-Terroristen gefangen hielt. Das war auch nicht weiter verwunderlich, da Anarchia in den letzten 30 Jahren das Terrornetzwerk mit den mit Abstand größten Zuwächsen war, und das im gesamten XQ7-System.


    


    Nach dem Prozess versuchten sie alle, ihre Leben trotz des Abenteuers, das sie erlebt hatten, so normal wie möglich weiterzuleben.


    Nora gründete mit Boreas‘ Hilfe ein Museum, in dem die Schätze der Basileyer aufbewahrt und der Öffentlichkeit zugänglich gemacht wurden. Bis auf den Gattalah-Stein und einen Teil des Münzschatzes, den sie Barbargent gegeben hatten, lagerten dort alle Originalstücke des Schatzes. Der Gattalah-Stein wurde durch ein Hologramm in einer gläsernen Vitrine vertreten, da Nora ihn einem Forschungsteam der Regierung überlassen hatte. Er befand sich an einem sicheren Ort, den sie – auf ihren eigenen Wunsch hin – nicht kannte.


    Der Grund dafür war eine Drohung von Iris Ephesos. Eigentlich war es keine wirkliche Drohung, doch es ließ Nora keine Ruhe. Es war ein Satz, der ihr Angst machte. Nur ein Satz, den diese Frau mit kühler, abschätziger Miene zu ihr gesagt hatte, als man sie nach Ende des Prozesses abgeführt hatte.


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    „Das ist noch nicht das Ende“
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